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Die Deutſchen in Chile. 


N (Mitgetheilt von P. Düffels S. J.) 


hile hat ein gewiſſes Anrecht auf die Theilnahme Deutſch- bevölkern. Es ging ein Agent nach Deutſchland mit der Wei— 
lands; finden ſich doch aus allen Gauen des deutſchen ſung, nur Katholiken anzuwerben. Jedoch dieſer fragte in 
Vaterlandes Auswanderer hier, und noch neulich brachte Deutſchland nicht nach der Religion, ſondern nahm an, was er 
ein Hamburger Dampfer wiederum Deutſche nach Valdivia. bekommen konnte, indem er dachte: „Wenn die Leute einmal 


Wir ſind nun freilich weit davon entfernt, für neuen Nach— in Chile ſind, wird man ſie ihrer proteſtantiſchen Religion 
ſchub aus der Heimath die Werbetrommel zu rühren und wollen wegen nicht wieder zurückſchicken.“ 
Niemanden unter Vorſpiegelung glänzender Ausſichten, welche So kamen im Jahre 1852 im November die erſten deutſchen 


ſo zahlreiche Opfer jenſeits des Oceans in's zeitliche und ewige Koloniſten, faſt lauter Proteſtanten, an. Am 13. Januar 1853 


Verderben ſtürzen, nach Chile ziehen. Gott ſei Dank wird dem trafen andere ein, vorwiegend Schleſier und Katholiken. Die— 
unſäglichen Unheile leichtſinniger Auswanderung durch die Be— ſelben wurden zunächſt nach Puerto Montt dirigirt. Der Ort 
mühungen des Raphaelsvereins theilweiſe wenigſtens geſteuert. hieß damals noch Melipulli, wurde aber ſpäter zu Ehren des 
Was wir beabſichtigen, iſt einfach eine kurze Schilderung der Präſidenten Montt, der mit ſeiner Partei ſich auch in der 
Geſchichte und des Looſes unſerer deutſchen Koloniften, wobei Folge noch der deutſchen Kolonie annahm, in „Puerto Montt“ 


wir das Hauptaugenmerk, dem Zwecke dieſer Blätter ent: umgewandelt. — Einige Koloniſten blieben ſchon damals in 


ſprechend, auf die religiöſe Lage derſelben lenken wollen, ohne Valdivia und Oſorno, doch die meiſten kamen nach Puerto 


jedoch ihre zeitlichen Intereſſen unberückſichtigt zu laſſen. Montt. Der Ort wurde zu einer Stadt erweitert und zum 
5 . Mittelpunkte der Kolonie auserſehen. Die Regierung übernahm 
1. Kurze Geſchichte der deutſchen Kolonie in Chile. den Bau einer Pfarrkirche, zu der ſchon am 12. Februar des— 


Gegenüber der nord⸗öſtlichen Spitze der Inſel Chilos macht ſelben Jahres durch einen Domherrn des Bisthums von San 
das Meer einen ziemlich bedeutenden Einſchnitt in's Feſtland Carlos de Ancud der Grundſtein gelegt wurde. Dieſe letztere 
und bildet den Golf Reloncavi, in deſſen äußerſtem Hintergrund Stadt liegt in der Bucht, welche das Meer an der nördlichen 
die Stadt Puerto Montt liegt. Im Jahre 1851 hatte die Küſte von Chilos bildet. Ein Jahr ſpäter, am 12. Februar 
chileniſche Regierung beſchloſſen, die von dieſer Bucht landein— 1854, wurde die Kirche von einem benachbarten Pfarrer einge— 
wärts ſich erſtreckenden weiten, mit Urwald bewachſenen und ſegnet, der aber nur äußerſt ſelten die neue Anſiedelung beſuchen 


faſt ganz unbewohnten Ländereien mit deutſchen Koloniſten zu konnte. Als im Jahre 1856 für Puerto Montt ein eigener 
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Pfarrer ernannt wurde, waren die Deutſchen darum nicht viel 
beſſer bedacht, weil jener als Chilene kein Deutſch und dieſe 
kaum oder gar kein Spaniſch verſtanden. Auch hatte derſelbe 
genug zu thun mit der chileniſchen Bevölkerung, welche von 
allen Seiten her zu der jungen Kolonie heranzog und ſich mit 
dem Holzfällen in den angrenzenden Cordilleren beſchäftigte. 
Unterdeſſen erlangten die Proteſtanten, welche numeriſch die 
deutſchen Katholiken überwogen, durch die Gunſt und Be— 
förderung des ſtaatlichen Directors der Kolonie immer mehr das 
Übergewicht, richteten ſich deutſche Schulen ein und kamen zu 
Amt und Anſehen. Jedoch nur die geringere Anzahl der 
Deutſchen, Handwerker oder Handelsleute, verblieben in der 
Stadt Puerto Montt. Die Mehrzahl wurde für die eigentliche 
Koloniſation verwendet und zog landeinwärts. — Den Mittel— 
punkt der Kolonie ſollte der See Llanquihue bilden, welcher 
gegenwärtig der ganzen Provinz den Namen gegeben hat. 
Dieſer See, noch etwas größer an Flächenraum als der Boden— 
ſee, liegt etwa fünf Stunden von Puerto Montt nach Norden 
hin. Derſelbe hat, zahlreiche Buchten abgerechnet, ungefähr 
die Form eines Dreiecks, den einen Winkel ſchiebt er zwiſchen 
die Berge Calbuco und Oſorno, welche zwei Nachbarſtädten 
ihre Namen geliehen haben. Der Berg Oſorno wird ge— 
wöhnlich ſchlechthin „der Vulkan“ genannt; er iſt ein wunder— 
ſchön geformter Kegel von 2131 Meter Höhe, welcher ſein mit 
ewigem Schnee bedecktes Haupt der ganzen deutſchen Kolonie 
zeigt. Er ſcheint jedoch nicht mehr in Thätigkeit zu ſein. Es 
iſt ein bezaubernder Anblick, wenn man, von Puerto Montt 
kommend, von der Höhe aus zum erſten Male den Berg erblickt 
und den klaren, ruhigen See zu ſeinen Füßen, der das weiße 
Haupt wiederſpiegelt. Jetzt fährt ein Dampfer auf dem See 
und ſtellt die Verbindung mit den Hauptniederlaſſungsorten 
her, während ein großer weiter Fahrweg ſeine Ufer mit Puerto 
Montt verbindet. — Jedoch ſolcher Bequemlichkeiten erfreuten 
ſich die erſten Koloniſten nicht. Die Gründung einer Kolonie 
liest ſich in einem Buche recht gemüthlich. Aber man muß 
die Leute hier, welche das Alles von Anfang an mitgemacht 
haben, erzählen hören, um den rechten Begriff davon zu be— 
kommen. Die chileniſche Regierung zeigte ſich ganz zuvorkom— 
mend und unterſtützte die Koloniſten nach Kräften; denn das 
Gedeihen der Kolonie lag ihr wirklich am Herzen. Doch aller 
Anfang iſt ſchwer, und beſonders hier. Jeder Koloniſt erhielt 
als Eigenthum eine Fläche von 100 Quadras oder von 550 bis 
600 preußiſchen Morgen angewieſen, aber mit Urwald bedeckt 
und in größerer oder geringerer Entfernung von der Stadt, 
meiſt an den Ufern des Sees . Auf Staatskoſten wurden 
jedem Anſiedler die nothwendigen Bretter und Nägel zum Bau 
der erſten Baracke und ebenfalls für ein Jahr der nothwendige 
Proviant, vorzüglich an Mehl, geliefert. Sie mußten jedoch 
Alles mühſam durch den Urwald, wo ſie ſich die Wege oft 
erſt zu ſuchen hatten, nach Hauſe ſchleppen. „Dabei kam es 
vor,“ erzählte mir einer derſelben, „daß wir unterwegs ſchon 
unſere Ration aufzehrten und mit leeren Säcken nach Hauſe 
kamen.“ Indeß half einer dem andern ſo gut es ging, und 
merkwürdig, ſie verloren den guten Humor und die Zufrieden— 
heit nicht, trotz aller Anſtrengungen und Entbehrungen. Zu— 
nächſt mußten die Koloniſten darauf bedacht ſein, ſich einen 
Viehſtand anzuſchaffen, denn mit der Urbarmachung des Landes 

Jeder erwachſene Sohn eines Koloniſten hat Anrecht auf die 
Hälfte, ſobald er ſelbſtändig wird. \ 5 


geht es nicht ſo ſchnell. Die Kühe aber ernähren ſofort den 
Menſchen und brauchen, hier wenigſtens, nicht von den Beſitzern 
ernährt zu werden; ſie müſſen und können ſich ſelber ernähren; 
man braucht ſie nur in den Wald zu jagen. 

Allmählich mußten die Koloniſten aber auch an die Urbar— 
machung des Bodens denken, und das war eine furchtbare Ar— 
beit. Dabei leiſtete ihnen der ſtämmige, gedrungene Chilene, 


welcher von Jugend an die Axt geführt hat, treffliche Dienſte, 


allerdings für guten Lohn. Die Deutſchen geſtehen ſelbſt, 
daß ſie ohne Hilfe der Chilenen die Ausrottung des Ur— 
waldes gar nicht fertig brächten. Jedoch der Chilene geht 
aus eigenem Antriebe nicht an die Arbeit; er bewirbt ſich auch 
nicht bei der Regierung um ein Stück Land für eine Chacna, 
(ſo nennt man den Bauernhof), und wenn man ihm eine ſolche 
ſchenkte, ſo würde er dieſelbe für einige Hundert Peſos gar 
bald verkaufen und mit dem Geld weiter ziehen. Aber wenn 
er, von der Noth getrieben, bei den Deutſchen in Dienſt tritt, 
ſo arbeitet er unter deſſen Leitung tüchtig, wobei es jedoch gut 
iſt, ihn in Accord arbeiten zu laſſen. So gibt der Deutſche 
den Kopf, und der Chilene die Arme her. — Die meiſten 
Deutſchen haben auf dieſe Weiſe ſich ſchon ein hübſches Stück 
Land urbar gemacht, wobei aber doch meiſt noch die Wurzeln 
der mächtigen Bäume zurückgeblieben ſind. Die Beſchaffenheit 
des Bodens iſt im Durchſchnitt ziemlich gut, an manchen Stellen 
recht gut, und er würde, wenn man ihn mit Dünger wie in 
Europa behandelte, ſehr gut werden. Schon jetzt trägt er jede 
Sorte von Getreide in mehr als mittelmäßigem Maße. Nur 
Ein mißlicher Umſtand iſt da, daß nämlich zur Zeit der Ernte 
häufig höchſt unbeſtändiges Wetter iſt, ſo daß es ſchwer hält, 
dieſelbe trocken in die Scheune zu bringen. 

Später iſt jedoch die Regierung gegen angehende Koloniſten 
nicht mehr ſo freigebig geweſen; ſie bot denſelben nichts als 
jedem Einzelnen 250—300 preußiſche Morgen Landes. Die 
Koloniſation ſollte in den letzten Monaten wieder mit neuem 
Eifer betrieben werden. Schon hieß es, daß Agenten ernannt 
ſeien; allein es ſcheint noch nicht dazu gekommen zu ſein. Es 
beſteht ſeit längerer Zeit der Plan, das Land der wilden Arau— 
caner, welches zwiſchen Concepcion und Valdivia liegt, durch 
eine neue Kolonie zu beſetzen. Dieſe Wilden beunruhigen fort- 
während die Grenze und fielen noch kürzlich verheerend und 
mordend in's chileniſche Gebiet ein. Ihr Land iſt der Be— 
ſchaffenheit nach das fruchtbarſte und dem Klima nach das 
beſte der ganzen Republik. Indeſſen wer möchte der Erbe 
ſolcher Menſchen ſein, trotz der 2—3000 Mann Truppen, 


welche die Regierung in vier Forts an den Grenzen unterhält? 


Einſtweilen iſt der Hauptſitz der eigentlich deutſchen Kolo⸗ 
nie Puerto Montt und der See Llanquihue, gewöhnlich bloß 
die Laguna genannt. Die Deutſchen in Oſorno und in Valdi⸗ 
via, obwohl ſie auch zahlreich ſind, treiben mehr Handel und 
Gewerbe, während hier der Ackerbau in den Vordergrund 
tritt. — Kehren wir darum zur Geſchichte von Puerto Montt 
zurück. 

Im Jahre 1857 wurde R. P. Francisco de Paula Solar, 


Provinzial der Mercedarier-Patres in Chile, zum Biſchof von 


Ancud ernannt. Derſelbe war ſich der ſchwierigen Aufgabe, 


welche ihm zugefallen, bewußt. Bei der ungeheuern Länge 


feiner Diözeſe vom 39.—56. Grad ſüdlicher Breite hatte 


er in derſelben außer den wilden Araucanern, Indiern und 


Patagoniern 112 000 katholiſche Chilenen, und dann noch die 


ganze deutſche Kolonie mit ihrer ihm unbekannten Sprache. 
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Sein geſammter Weltklerus, einſchließlich der Domherren, 
beſtand aus neun Prieſtern. Als der neue Biſchof ſich mit 
dem Erzbiſchof von Santiago berieth, was er wohl zur Ab— 
hilfe eines ſolchen Nothſtandes thun könne, rieth ihm dieſer, 
für die deutſche Kolonie, welche offenbar der wichtigſte und 
bedrohteſte Punkt feiner Diözefe ſei, ſich deutſche Prieſter und 
wo möglich von der Geſellſchaft Jeſu kommen zu laſſen. 
Nach genauerer Rückſprache und mit Einwilligung des dama— 
ligen Präſidenten der Republik wurde ſodann das Geſuch 
durch den P. General der Mercedarier mit Befürwortung des 
Obern der hieſigen ſpaniſchen Jeſuitenmiſſionäre dem P. Ge— 
neral der Geſellſchaft Jeſu unterbreitet. Die Gewährung einer 
ſolchen Bitte ließ nicht lange auf ſich warten. — Am 25. Octo— 
ber 1858 ſchifften ſich zu Bordeaux die beiden Patres Theo— 
dor Schwerter und Bernard Engbert und der Laienbruder 
Joſeph Schorr nach Chile ein. Nachdem ſie in Montevideo 
gelandet, traten ſie die Weiterreiſe über die Cordilleren an und 
langten am 10. Januar 1859 glücklich in Santiago an. Dort 
in der Hauptſtadt Chile's weilten ſie zwei Monate, um die 
nothwendigſte Kenntniß von der Sprache und den Gebräuchen 
des Landes ſich anzueignen. Den 10. März 1859 beſtiegen 
ſie den Dampfer „Prinz von Wales“, um nach Puerto Montt 
zu gelangen. Hören wir nun einen der Patres ſelber er— 
zählen: 


„Unterwegs landeten wir in Ancud zur Begrüßung unſeres 
Biſchofs, auf deſſen Geſuch wir gekommen waren. Mit der größten 
Freude und Liebe empfing uns der Prälat. Jedoch wir mußten 
noch an demſelben Tage, ſpät in der Nacht, uns wieder an Bord 
begeben, um die Fahrt mit dem anbrechenden Tag fortzuſetzen, ohne 
zu ahnen, wie bald und wie wir zu unſerem liebenswürdigen 
Gaſtgeber und Vorgeſetzten zurückkehren würden. Wir mochten etwa 


drei Stunden gefahren ſein, als ich mich anſchickte, die heilige Meſſe 


zu leſen, wie wir es mit päpſtlicher Erlaubniß auf der ganzen 
Reiſe gethan hatten. Schon ſtand ich halb mit den Meßgewändern 
angekleidet da, als wir einen gewaltigen Ruck mit einem heftigen 
Gekrach verſpürten. Sofort kam ein Offizier gelaufen und rief uns 
zu: „Empfehlen Sie uns Gott, wir ſind geſcheitert.“ Wir knieten 
vor den Altar hin und begannen die lauretaniſche Litanei zu beten. 
Noch hatten wir dieſelbe nicht vollendet, als der Offizier wieder er— 
ſchien, engliſch und ſpaniſch rief: ‚Schnell, ſchnell, der Dampfer geht 
zu Grunde.“ Jedoch wir verſtanden das Engliſche gar nicht und 
das Spaniſche ſehr dürftig. Und da das Schiff ruhig und feſt zu 


Stehen ſchien, begriffen wir nicht, warum man uns jo eilig rufe, und 


gedachten erſt unſere Sachen zuſammenzupacken. Endlich faßte man 
uns beim Arm und zog uns faſt mit Widerſtreben in die Scha— 
luppe. Kaum waren wir einige zehn Schritte vom Schiffe entfernt, 
als wir uns nach demſelben umblickten. Wir waren noch immer 
der Meinung, man habe uns in's Boot geſetzt, um mit dem Dam— 
pfer eine Schwenkung zu machen und ihn wieder flott zu legen. 
Doch was gewahren wir? Zuſehens ſenkt ſich ſeine Spitze, das 
Hintertheil hebt ſich, und während ſein Kamin eine Rauchwolke aus— 
ſtößt, gleich einem Sterbenden, der den letzten Athemzug thut, ver— 
ſinkt das prächtige Fahrzeug vor unſeren Augen in die Fluthen, um 
nie mehr zum Vorſchein zu kommen.“ 


Alle Habſeligkeiten der Patres, und was am meiſten zu 
bedauern war, die Paramente, die heiligen Gefäße, die An— 
dachtsgegenſtände verſchiedener Art, welche zur Errichtung der 
erſten Kapelle hätten dienen ſollen, lagen in den Fluthen be— 
graben. Ein einziges reines Taſchentuch hatten ſie gerettet, 
welches ſie nach dem Vorbilde des hl. Martinus mit einander 
theilten. Das ganze Unglück verſchuldete zunächſt der Kapitän, 


welcher dieſe für Unkundige ſo gefährliche Fahrt durch den 
chileniſchen Archipel zum erſten Mal machte, und doch in Ancud 
keinen Lootſen an Bord nehmen wollte. So lief das Schiff 
auf eine Felsſpitze, die zur Zeit der Fluth unter dem Waſſer 
liegt und nur während der Ebbe aus demſelben hervorragt. 

Als wir im vorigen Jahre auf unſerer Reiſe hierher an 
dieſer Unglücksſtelle vorbeikamen, wurde uns dieſelbe von einigen 
Paſſagieren gezeigt mit den Worten: „Hier ſind die erſten 
Patres Miſſionäre, die nach Puerto Montt gingen, geſcheitert; 
jetzt haben wir wieder Patres an Bord, und man fürchtet auf 
dem Schiffe abermals ein Unglück.“ Ich erwiederte darauf, 
man möchte dieſe thörichte Furcht nur ablegen; denn wir würden 
ganz wohlbehalten in Puerto Montt ankommen, wie es auch 
geſchah. 

Der Schiffbruch fand ſtatt in geringer Entfernung von der 
Küſte der Inſel Chilos, wo denn auch die Patres ausgeſetzt 
wurden und zu Fuß den Rückweg nach Ancud antraten. Sie 
waren trotz ihrer kläglichen Lage voller Freude beim Gedanken, 
daß ſie jetzt erſt wahre Apoſtel ohne Sack und Pack, wie der 
Heiland ſeine Jünger ausſandte, geworden ſeien. — Der hochw. 
Herr Biſchof von Ancud empfing die Schiffbrüchigen mit dem 
liebevollſten Bedauern und half ihrer Noth, ſoviel es ſeine 
äußerſt beſchränkten Mittel geſtatteten. Er ſchiffte ſie auf's 
Neue auf einem Segelſchiff ein, mit dem ſie jedoch wegen 
widriger Winde drei Tage brauchten, um die verhältnißmäßig 
kurze Strecke zurückzulegen. Endlich langten ſie glücklich in 
Puerto Montt an, am Feſte des hl. Joſeph 1859, mit deſſen 
mächtigem Schutz ſie ihr Miſſionswerk in Angriff nahmen. 

Unterdeſſen hatte die Regierung die Verhältniſſe der Kolonie 
ſchon etwas organiſirt, den See Llanquihue und die deutſchen 
Koloniſten zum Mittelpunkt einer neuen Provinz gemacht, 
einen Intendanten (entſpricht dem deutſchen Oberpräſidenten), 
welcher ſeinen Sitz in der Provinzial-Hauptſtadt Puerto Montt 
hat, an die Spitze geſtellt und eine Reihe Beamten ernannt. Alle 
dieſe, ſowie die Bewohner empfingen die Patres mit aufrichtigen 
Beileidsbezeugungen wegen ihres Mißgeſchickes und waren 
bemüht, ihnen bei Einrichtung der kleinen Wohnung, welche 
der Biſchof ihnen hatte bauen laſſen, zu Hilfe zu kommen. 
Sofort begannen ſie ihre apoſtoliſche Thätigkeit, indem ſie ein 
Zimmerchen als Kapelle einrichteten, predigten, katechiſirten, 
wobei auch manche Proteſtanten erſchienen; dieſe hatten damals 
noch keine „Diener am Wort“, aber wohl eine Schule, in die 
auch manche katholiſche Kinder gingen. Um das zu verhindern, 
eröffnete einer der Patres, P. Engbert, ſofort eine Elementar— 
ſchule und war nun als Seelſorger und Lehrer zugleich thätig. 

Es begreift ſich, daß die Frömmigkeit der Katholiken, welche 
ſo viele Jahre der Seelſorge entbehrt hatten, etwas nachgelaſſen 
hatte. Die Patres hatten die Freude, zu ſehen, wie ſich der 
Eifer und der Zudrang zu ihrer Kapelle und zu den Sacra— 
menten mehrte. Jedoch nicht lange begnügten ſie ſich mit der 
Stadt und der nächſten Umgebung. Drüben an dem blauen 
See gab es noch ſo viele Koloniſten, welche kaum die Kunde 
von ihrer Ankunft vernommen hatten. Sobald die Arbeit 
in der Stadt es erlaubte, ritt P. Schwerter hinaus zum See 
Llanquihue. Mindeſtens 83 Familien waren dort ſchon anſäſſig, 
wovon 33 katholiſch, die übrigen proteſtantiſch waren. In der 
ganzen Provinz zählte man zu der Zeit bereits 1100 Deutſche. 
Groß war die Freude der Katholiken, nach ſo langer Zeit 
wieder einen deutſchen Prieſter zu ſehen. Der Pater ging von 


Haus zu Haus und begrüßte auch überall die Proteſtanten. 


PPC 


N 


DE 


2 


8 wei" . 8 I es 2 7 
F Ä ] 


8 


* 


D 


99 * 8 8 


Fe 


184 Die Deutſchen in Chile. 


Er taufte die Kinder, was auch die Proteſtanten mit Freude 
zuließen, hörte Beicht, tröſtete ſie; nur konnte er den Leuten 
die heilige Communion nicht reichen, weil er keinen Reiſealtar 
hatte. Nach einem Monat kehrte er wieder zurück, verſam— 
melte die Koloniſten an vier Stellen und hielt ihnen jedesmal 
eine kleine Miſſion, der auch viele Proteſtanten beiwohnten. 
Dann ging's über die Laguna hinaus zur Stadt Oſorno, dem 
Hauptorte eines Departements der Provinz Llanquihue, wo 
ſich ebenfalls viele Deutſche niedergelaſſen hatten, und endlich 
noch in die Provinz Valdivia zu der Stadt gleichen Namens, 
welche auch eine große Anzahl von Deutſchen beherbergte. In 
beiden Städten hielt er Miſſion und kehrte dann auf dem— 
ſelben Wege nach Puerto Montt zurück. — Was zu damaliger 
Zeit, wo es noch faſt gar keine Wege gab, eine ſolche Reiſe 
für Strapazen, Entbehrungen, Erſchöpfungen mit ſich brachte, 
namentlich wenn es viele Tage lang, wie das hier nicht ſelten 
iſt, hinter einander regnet, davon hat Niemand eine rechte 
Vorſtellung, der nicht einen Urwald geſehen hat. 

Das unentbehrlichſte Thier iſt darum hier zu Land das 
Pferd, und es iſt nicht zu verwundern, wenn hier Alles reitet. 
Ganzen Familien, Mann und Frau, Knaben und Mädchen, 
begegnet man draußen zu Pferd; jeder Wanderer iſt ein Reiter, 
und ſelbſt die Ordensfrauen müſſen ſich in den Sattel ſchwingen. 

Der Biſchof von Concepcion, in deſſen Diözeſe die Wege 
ſonſt bedeutend beſſer ſind, als hier, ſagt daher: „Wenn ich 
einen Prieſter behufs Übernahme der Seelſorge eraminire, fo 
iſt die erſte Frage: Können Sie auch reiten? Wofern der 
Candidat dieſes verneint, fo iſt keine große Ausſicht auf gün- 
ſtigen Ausgang dieſes Examens.“ Die chileniſchen Pferde 
ſind bedeutend kleiner als die deutſchen, aber dabei recht ge— 
ſchickt, durchweg ſehr ausdauernd und für nicht zugerittene 
Pferde meiſt ſehr lenkſam. Daher kann ſelbſt ein ungeübter Reiter 
ſich ihnen anvertrauen. Auch ſind dieſelben ſehr wohlfeil: für 
30 Thaler kann man ſchon ein anſtändiges Pferd kaufen; ihr 
Unterhalt aber koſtet, den wenigen Hafer abgerechnet, welchen 
ſie im Winter bekommen, ſo gut wie gar nichts. Hat ein 
Pferd ſeine Schuldigkeit gethan, ſo zäumt man es ab und 
läßt es in den Wald laufen, wo es ſich ſeine Nahrung ſuchen 
muß. Nach dieſer Abſchweifung nehmen wir den Faden unſerer 
Geſchichte wieder auf. 

Die Lage von Puerto Montt am Fuße der Cordilleren 
einerſeits und an der Meeresküſte und vor dem chilenischen 
Archipelagus anderſeits bringt es mit ſich, daß wir abwech— 
ſelnd bald Land- bald See-Soldat ſein müſſen. Das be— 
griffen denn auch die erſten Patres ſofort. Kaum hatte ſich 
P. Schwerter zu Hauſe etwas von der apoſtoliſchen Excurſion 
nach Valdivia erholt, als er den Seedienſt antrat, indem er 
ſich nach der Inſel Huar einſchiffte, um ſeine erſte Miſſion 
unter den Chilenen zu halten. Gewiß war es ein kühnes 
Unternehmen, nach ſo kurzem Aufenthalt im Lande und bei der 
äußerſt mangelhaften Kenntniß des Spaniſchen ſchon allein 
eine Miſſion zu geben. Das Bewußtſein, hier in das Arbeits— 
feld einzutreten, das vor 93 Jahren unſere Vorväter verlaſſen 
mußten, gab ihm nicht wenig Muth und Vertrauen. Überall 
ſah er die Spuren ihrer Thätigkeit: die Einrichtung der Fis— 
cale, die frommen Gebete und Geſänge, der tägliche Roſen— 
kranz u. ſ. w. ſtammten noch von denſelben. Das Reſultat 
der Miſſion war recht befriedigend; faſt alle Bewohner dieſer 
Inſel, 360 an der Zahl, empfingen die heiligen Sacramente. 

So nahm durch die unermüdliche Thätigkeit der beiden 


Patres, denen der Biſchof im Jahre 1862 auch die Pfarrei 
übertrug, das religiöſe Leben ſowohl unter den Chilenen wie 
unter den Deutſchen einen neuen Aufſchwung. Den Proteſtanten 
gefiel dieſes nicht ſehr, und wie ſie auf den Miſſionen zu Oſorno 
und Valdivia durch Verleumdungen das Wirken derſelben 
zu ſchädigen ſuchten, ſo geriethen ſie auch hier in Aufregung. 
Jedoch die Patres begegneten den Proteſtanten immer und überall 
mit der größten Liebe und Güte. Bis dahin hatten dieſelben 
die Überzahl. Das Jahr 1864 ſollte ihnen die Majorität 
rauben; denn es langten damals neue Einwanderer, meiſtens 
Weſtphalen aus der Umgebung von Werl, an, und zwar 
lauter gute Katholiken. Ein Theil der Neuangekommenen, 
jedoch verhältnißmäßig Wenige, ließen ſich hier in der Stadt 
nieder; der größere Theil zog zur Laguna, wo ſie auf recht 
gutem Boden eine neue Niederlaſſung, die Nueva Linea, 
gründeten. Als nun einige Zeit nachher auch deutſche Böh— 
men, die ebenfalls katholiſch waren, eintraten, gewannen die 
Katholiken bei Weitem das Übergewicht. Die Proteſtanten 
ſahen das mit nicht geringem Verdruß, und es entſtand eine 
Spannung zwiſchen beiden Confeſſionen, wie auch häufige 
Streitigkeiten über Religion. Jedoch die Weſtphalen blieben 
das Wort nicht ſchuldig, und weil gut unterrichtet, wußten ſie 
ihre Gegner ſchon zum Schweigen zu bringen. 

Die hieſigen Proteſtanten bewarben ſich dann beim Guſtav— 
Adolphs⸗Verein um einen „Diener am Wort“; wirklich kam 
bald einer herüber. Jedoch derſelbe hielt es nicht lange aus, 
und er hat ſchon ſeinen fünften Nachfolger gegenwärtig hier. 
In den letzten Jahren war auch ein aus Nordamerika kom— 
mender deutſcher Methodiſt, Hoffmann, erſchienen; allein 
deſſen Bleiben war hier ebenfalls nicht von langer Dauer. Er 
hatte eine eigenthümliche Methode, den Leuten zu Entzückungen 
(Ekſtaſen) zu verhelfen und ſie mit dem heiligen Geiſte zu er— 
füllen. Nach Vorleſung der Bibel reichte er das Buch den 
Leuten zum Küſſen. Dabei kamen ihm feine Kenntniſſe, die er 
als geweſener Apotheker beſaß, gut zu Statten. Er ſtreute 
nämlich ein betäubendes Pulver in's Buch, ſo daß die Leute 
beim Küſſen desſelben in Ohnmacht fielen. Das verdroß die 
Proteſtanten nicht wenig. — In ſeinen Predigten ſtellte er ſich 
ſelbſt als lebendigen und unwiderleglichen Beweis hin, daß 
ſeine „Methode“ zur Unmöglichkeit führe, noch zu ſündigen. 
Seine Zuhörer, ärgerlich darüber, ſagten: „Der Menſch ſtem— 


pelt ſich ſelbſt zum Heiligen.“ — Als ihm dieſes zu Ohren. 
kam, ſtellte er ſich in der nächſten Predigt als früheren Sünder 


dar. Da aber ſagten ſeine Zuhörer: „Jetzt kommt es heraus, 
was er iſt; früher hat er ſich zum Heiligen machen wollen 
und jetzt bekennt er, daß er ein ſauberer Patron war.“ 

Die Deutſchen von Valdivia waren bis in die neueſte Zeit 
hinein der Meinung, fie könnten einen Prediger ganz gut ent⸗ 
behren, wie denn auch ihr ganzer Proteſtantismus ſich ſo ziem— 
lich in Glaubensloſigkeit verflüchtigt hat. Indeſſen hat ſich 
im vorigen Jahre doch ein Prediger ihrer angenommen. — 
Recht ſtolz, wie ich aus ihrem eigenen Munde vernommen, ſind 
die Valdivianer auf ihre deutſchen Schulen, die denn auch in der 
That die ſtärkſten Stützpunkte des Proteſtantismus ſind; ebenſo 


pflegen ſie auch durch ihre „Deutſchen Clubs“ den deutſchen Geiſt. 


2. Die gegenwärtige Lage der deutſchen Koloniſten 
in Chile. 
Ich will jetzt verſuchen, eine kleine Schilderung des Kolo— 
niſtenlebens nach ſeinen verſchiedenen Seiten hin zu liefern, 
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damit die Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ einen Begriff 
von hieſigen Zuſtänden erhalten; ich werde darum nichts ver— 
ſchweigen, was weniger lobenswerth iſt. 

1. Die materielle Lage der meiſten Koloniſten iſt gegen— 
wärtig derartig, daß ſie ſich mit ihrer zahlreichen Familie, welche 
ſie haben, recht nett durchbringen. — Hier in Puerto Montt 
ſind der Handel und die bedeutenderen Geſchäfte faſt aus— 
ſchließlich in den Händen der Deutſchen; noch mehr ſoll dieſes 
in Oſorno und Valdivia der Fall ſein. — Einige dieſer Kauf— 
leute ſtehen im Rufe, ſich ein bedeutendes Vermögen erworben 
zu haben. In der That iſt das, wenigſtens bei einigem Ge— 
ſchick, erklärlich, wenn man die enormen Preiſe berückſichtigt. 
Man kann im Durchſchnitt rechnen, daß Alles hier zweiz, 
drei⸗, vier⸗, gar fünfmal ſo theuer iſt, als in Deutſchland. 
Die Induſtrie Chile's iſt nämlich wegen Mangel an Arbeits— 
kräften ſehr wenig entwickelt. Faſt Alles, was wir von Induſtrie— 
producten brauchen, kommt aus Europa (England, Frankreich 
und Deutſchland) oder aus Nordamerika. Die Fracht iſt 
ſchrecklich theuer, und dazu nehmen die Kaufleute ihre gehörigen 
Procente. Es wird daher ſehr viel Geld umgeſetzt und noch 
mehr in's Ausland geſchleppt; ſo haben uns die Engländer 
faſt alles Silber abgenommen, und man ſieht faſt nur Papier, 
deſſen Curs recht tief ſteht, was aber auch vielfach dem Kriege 
zuzuſchreiben iſt. — Die Koloniſten können jedoch auf eine 
ſchnelle Erwerbung von Reichthümern nicht hoffen; ſie ſind 
deßhalb aber auch nicht ſehr zu bedauern. Natürlich hängt 
für den Fortgang eines Koloniſten faſt die Hauptſache davon ab, 
ob der Mann allen Ernſtes die Ausbeutung oder Verbeſſerung 
ſeines Terrains in Angriff nimmt und ob er die Wirthſchaft, 
ſeine Frau die Haushaltung verſteht. Die am beſten Geſtell— 
ten unter ihnen haben bis zu 100 Stück gutes Rindvieh, dazu 
eine gute Zahl Pferde, Schweine, Schafe u. ſ. w. Die 
Viehzucht iſt natürlich hier zu Lande, wie ich ſchon bemerkt, 
die Hauptſache, während mehr nach Norden hin der Getreide— 
bau in den Vordergrund tritt. Indeſſen arbeitet man doch 
fortwährend an der Urbarmachung des Landes, und der 
Ertrag dieſer Ländereien mag ſich bei Einzelnen ſchon auf 
1000 Thaler belaufen. Bedenkt man nun dabei, daß die 
meiſten Koloniſten mit leeren Händen hierher kamen, und daß 
ſie jetzt lauter Eigenthümer ſind — denn Pächter gibt es hier 
nicht —, ſo muß man geſtehen, daß ſich ihr Schweiß und ihre 
Entbehrung der früheren Jahre doch ſchon gelohnt hat und in 
Zukunft noch beſſer lohnen wird, wenn ſie arbeiten und ſparen 
können. Wer auswandern, aber nicht arbeiten will, mag nur 
da bleiben, wo er iſt, denn ſonſt macht er eine weite Reiſe, 
um es noch ſchlimmer zu finden, als er es hat. 

Ein Haupthinderniß des materiellen Fortſchrittes iſt der 
Mangel an Wegen und Straßen. Leider gibt es hier bisher 
nur Einen ordentlichen Weg, nämlich den von Puerto Montt zur 
Laguna, allerdings eine ungemeine Erleichterung für die Kolo— 
niſten. Denn die in der Nähe dieſes Weges Wohnenden können ihre 
Producte leicht abſetzen, wozu die Entfernteren aber den Dampfer 
auf der Laguna benutzen müſſen. — Man erwartet daher viel 
von der Eiſenbahn, die man hier in Puerto innerhalb fünf 
bis ſechs Jahren zu erhalten hofft. Augenblicklich iſt man 
mit dem Bau derſelben bis Validivia beſchäftigt. — Einen 
Telegraphen beſitzen wir ſchon, der uns nicht nur mit Sant— 
iago, ſondern von da mit der andern Seite von Südamerika 
(mit Montevideo), und von da mit Europa durch den atlan— 
tiſchen Kabel in Verbindung ſetzt. Telegramme von Europa 


laufen hier ſchon eine Viertelſtunde nach bemerkter Stunde der 
Abſendung ein, wobei man allerdings bedenken muß, daß unſere 
Uhr einige Stunden hinter der europäiſchen zurück iſt. Auch 
das Project einer transandiniſchen Eiſenbahn (von Santiago 
über die Cordilleren nach Buenos-Ayres) liegt vor und wird 
auch ſicherlich zur Ausführung kommen !. 

Zur Beſorgung unſeres Verkehres mit der Außenwelt haben 
wir außer der Briefpoſt zu Land über Oſorno, Valdivia, Con— 
cepcion, bisher nur die Dampferlinie einer engliſchen Geſell— 
ſchaft, welche zwiſchen Valparaiſo und Puerto Montt regelmäßig 
fährt, aber nur mit einem Schiff. Dasſelbe braucht 14 Tage 
für Hin⸗ und Rückfahrt. Die Geſellſchaft bietet Alles auf, 
um jede Concurrenz fernzuhalten, und bezahlt andere Küſten— 
dampfer, damit ſie darauf verzichten, nach Puerto Montt zu 
fahren, und das rentirt ſich noch. 

Bisher genoſſen die deutſchen Koloniſten noch zwei große 
Privilegien von Seiten der Regierung, um welche die Euro— 
päer ſie wirklich beneiden konnten, nämlich Freiheit von Steuern 
und vom Militärdienſt. Jetzt aber ſind ſchon faſt alle einge— 
ſchätzt und müſſen neun Procent ihres Ertrages als Steuer 
entrichten. In Betreff des Militärs wird wohl auch bei 
nächſter Gelegenheit die Reihe an ſie kommen. Eigentlich be— 
ſteht hier das Werbeſyſtem. Aber das wird nach amerika— 
niſcher Manier gehandhabt. Wenn man, wie beim letzten 
Krieg, Soldaten nöthig hat, rückt einem waffenfähigen jungen 
Mann die Polizei in's Haus und ſagt: „Folgen Sie uns, 
Sie ſind Soldat.“ Wie geſagt, waren die Deutſchen bisher 
damit ganz verſchont geblieben. Jedoch kürzlich war Neuwahl 
für die Kammer der Abgeordneten, wobei die Regierung faſt 
überall ihre Kandidaten durchſetzte. Die Deutſchen in Puerto 
Montt aber ſagten: wir laſſen uns unſer Wahlrecht nicht 
nehmen, und ſetzten trotz des Aufgebotes aller erdenklichen 
Macht von Seiten der Regierung ihren Willen durch: ſie 
triumphirten mit ihrem Kandidaten. Hier in Puerto Montt, 
wo die Wahl ſich entſcheiden mußte, erſchienen am Wahltage 
150 Mann zu Pferd von der Laguna, um ihr Wahlrecht, falls 
es ihnen verkümmert werden ſollte, mit dem Revolver zu ver— 
theidigen. Ahnliches erfolgte bei der bald darauf ſtattfindenden 
Stadtrathswahl. Obwohl die Regierung jedes blutige Zu— 
ſammentreffen vermied, ſo werden doch die Deutſchen die kund— 
gegebene Kampfesluſt wohl damit zu büßen haben, daß fie 
nächſtens auch zu den „unfreiwilligen Freiwilligen“ 
herangezogen werden. 

2. Das Schulſyſtem Chile's ſcheint vorzüglich nach nord— 
amerikaniſchem Muſter zugeſchnitten zu ſein. War doch über— 
haupt die große Republik des Nordens hier das Ideal für 
manche Geſetze, Einrichtungen und Anordnungen der letzten 
Jahre, und leider minder glücklich auf dem Gebiete der Schule. 
Hoffentlich wird aber die Intervention der Vereinigten Staaten 
zur Abſchließung des Friedens, bei welcher die letzteren ihre 
Politik nicht gerade in's ſchönſte Licht ſtellten, ſo daß die Ver— 
treter Nordamerika's nach recht chileniſcher Manier, d. h. mit 
allen möglichen Artigkeiten und Complimenten, zur Thüre 


In ganz jüngſter Zeit wurde ein von den alten Jeſuiten— 
miſſionären zu Anfang des 18. Jahrhunderts entdeckter und ſeither 
in Vergeſſenheit gekommener Paß durch die Anden — der ſogenannte 
„Barilochi-Paß“ — wieder aufgefunden. Derſelbe verſpricht eine 
überaus wichtige Handelsſtraße zwiſchen den Staaten der Argentiniſchen 
Republik und Chile zu werden. (Vgl. „Das Ausland“ Nro. 27, 1883.) 


. N 


Die Deutſchen in Chile. 187 


hinausgewieſen wurden; ich ſage, hoffentlich wird dieſe Inter— 
vention etwas abkühlend und ernüchternd auf die Begeiſterung 
für Nordamerika und ſeine Zuſtände wirken. 

Das Schulgeſetz hat die Staatsexamen, aber ſonſt volle 
Unterrichtsfreiheit. Die eigentlichen Staatsſchulen ſtehen natür— 
lich unter ausſchließlicher Leitung der Regierung, welche die 
Lehrerſeminare leitet, die Lehrer ernennt, die Schulvifitatoren 
ohne Zuziehung der Kirche einſetzt. Der Ortspfarrer hat aber 
das durch das Geſetz verbürgte Recht, Religionsunterricht zu 
geben. Mit Vorliebe überträgt man den Elementarunterricht 
an die Ordensleute und beſonders an die Ordensfrauen. Jedes 
Mönchskloſter iſt verpflichtet, eine Schule zu halten, und die 
Damen vom heiligen Herzen Jeſu haben ausſchließlich die 
Heranbildung der Lehrerinnen in den Händen. — In den 
ſtaatlichen Elementarſchulen iſt Alles unentgeltlich; ſogar die 
Bücher und alles Schreibzeug wird jedem Kinde unentgeltlich 
geliefert. Schulzwang exiſtirt nicht, und es wird an dem 
Princip feſtgehalten, daß die Eltern das unantaſtbare Recht 
haben, für ihre Kinder den geeigneten Lehrer zu wählen. 
Privat- und Hausunterricht iſt daher vollſtändig freigegeben. 
Aber auch öffentliche Schulen kann Jeder, der beweist und 
zwar mindeſtens mit zwei Zeugen, daß er kein unmoraliſcher 
Menſch iſt, ohne Staatsprüfung errichten . Nur bedarf er 
der Erlaubniß des Vorgeſetzten der Provinz, welche jedoch 
einzig wegen eines geſetzlichen Grundes verweigert werden 
kann, was ſo gut wie gar nicht eintrifft. — Die Gymnaſial— 
ſtudien find nicht weſentlich verſchieden von denen Europa's, 
doch ſind die Realfächer viel vorwiegender. Die Erziehung 
und Ausbildung der Prieſter iſt ganz ohne Rückhalt den Bi— 
ſchöfen oder den betreffenden Ordensobern anheimgegeben. — 
Gewiß hat dieſes Syſtem ſehr viel Empfehlenswerthes. Hier 
in Puerto Montt fehlt es uns Dank dieſes Syſtems auch 
wahrlich nicht an deutſchen und chileniſchen Schulen. 

Anders aber ſteht es damit in der Kolonie (an der La— 
gung). Zunächſt wohnen die Koloniſten in großen Entfer— 
nungen von einander, und dazu ſind die Wege zu Fuß im 
Winter und beſonders für Kinder kaum zu paſſiren, ſo daß 
es ſehr ſchwer fällt, eine hinreichende Anzahl von Kindern zu 
einer Schule zu vereinigen. Jedoch ließen ſich zum Theil 
dieſe Schwierigkeiten noch heben, wenn nur ein eigentliches 
Gemeindeweſen beſtände. Politiſch iſt von der Regierung 
Alles hinreichend geordnet. Die Provinz mit den Intendanten 
an der Spitze zerfällt in Departemente, die von Gobernatoren 
regiert werden. Die Departemente theilen ſich in Subdelega— 
tionen mit den Subdelegaten als Vorſtehern, und dann folgen 
die Diſtrikte mit den Inſpectoren. Jedoch an die communalen 
Einrichtungen, d. h. an die Bildung von Gemeinden, iſt noch 
nicht die Hand gelegt. Und da die Errichtung einer Freiſchule 
Sache der Gemeinde iſt, ſo gibt es Niemand, der ſich deſſen 
annähme. 


3. Das religiöſe Leben der Koloniſten in der Gegenwart 
und das Franziskus-⸗Xaverius-Haus zu Nuerto Montt. 


Im ganzen Umkreis der Laguna beſtehen gegenwärtig nur 
zwei Schulen: eine chileniſche, die wenig zu bedeuten hat und 


1 Auch die Freiſchulen können auf Petitionen hin Subſidien 
von der Regierung erhalten, ohne irgendwie ihren Charakter ein— 
zubüßen. Der Unterrichtsplan und die Wahl der Schulbücher iſt 
natürlich ganz den Eigenthümern ſolcher Schulen überlaſſen. 


augenblicklich auch ohne Lehrer iſt, und eine deutſche, die zwar 
gemiſcht ſein ſoll, aber im Grunde proteſtantiſch iſt. Die bei 
Weitem größere Anzahl der zahlreichen deutſchen Kinder wächst 
daher ohne jeglichen Unterricht auf. Kinder, die nicht leſen 
und ſchreiben können, werden ſchwerlich das Nothdürftigſte aus 
dem Katechismus lernen, zumal wo keine regelmäßige Seel— 
ſorge eingerichtet iſt. Die überaus nachtheiligen Folgen dieſes 
Mißſtandes ſind leicht vorauszuſehen. Nachdem die Eltern, 
welche noch einen guten Unterricht in den Elementarfächern und 
in der Religion aus Deutſchland mitbrachten, das Zeitliche 
werden geſegnet haben, ſtehen wir nach einigen Jahrzehnten 
vor einer indifferenten, für alles Höhere gänzlich abgeſtumpf— 
ten und den Sitten wie dem Glauben nach verſunkenen Gene— 
ration. Der Proteſtantismus mit ſeiner bloß verneinenden, 
zerſetzenden und zerſtörenden Tendenz wird dieß Verderben nur 
noch befördern; ſind doch jetzt ſchon unter den hieſigen Prote— 
ſtanten manche ganz glaubenslos, die kein anderes Evangelium 
kennen, als die „Kölniſche Zeitung“ in der großen oder der 
kleinen überſeeiſchen Ausgabe. Nur der im Princip des 
Proteſtantismus liegende Antagonismus gegen alles Katho— 
liſche iſt auch hier ſein einziges Bindeglied. Der eigenen 
innern Haltloſigkeit ſich bewußt, wirft ſich daher der Prote— 
ſtantismus mit aller Kraft auf die Schulen, als das einzige 
Mittel, ſeine Exiſtenz und ſein Anſehen ſo viel als möglich 
zu retten. Das zeigt ſich auch hier unter der ganzen deutſchen 
Kolonie, Oſorno und Valdivia mit inbegriffen. — Von zwei 
Seiten alſo wird das religiöfe Leben des kommenden Ge— 
ſchlechtes bedroht: von der Unkenntniß der heranwachſenden 
Jugend und von der Anſteckung des ſich in Glaubensloſigkeit 
auflöſenden Proteſtantismus. Werden dieſe Befürchtungen zur 
Wirklichkeit — wie nicht zu bezweifeln iſt, wenn nicht ent— 
gegengewirkt wird — ſo muß eine um ſo nachtheiligere Rück— 
wirkung auf die Chilenen daraus erfolgen, als die Deutſchen 
an Anſehen und Einfluß auf allen Gebieten wachſen. So 
würde denn auch die providentielle Abſicht Gottes, welche das 
deutſche Element als einen Sauerteig in das hieſige Volk 
mengte, damit es eine wohlthuende Gährung in demſelben 
erzeugte, in's gerade Gegentheil umgekehrt. — Ja der ſchäd— 
liche Einfluß dieſer gefürchteten Zuſtände müßte ſich von den 
beiden hieſigen Provinzen einigermaßen auf das ganze katho— 
liſche Chile erſtrecken, zumal der Liberalismus immer kühner 
ſein Haupt erhebt. Was iſt nun gegen dieſes drohende Un— 
heil bereits geſchehen? Zunächſt glaubte man durch Werke der 
Liebe ſich den Weg zu den Herzen bahnen zu ſollen und be— 
ſchloß, deutſche Ordensfrauen von Europa herüberkommen zu 
laſſen. Schon waren Verhandlungen eingeleitet mit den Fran— 
ziskanerinnen in Heythuizen; jedoch die damalige General— 
oberin der Congregation überließ dieſen Wirkungskreis der in 
Deutſchland weithin bekannten Pauline v. Mallinckrodt, Schwe— 
ſter des berühmten Abgeordneten Hermann v. Mallinckrodt, der 
Stifterin der Schweſtern von der chriſtlichen Liebe in Paderborn. 
Dieſe ſandte im Jahre 1874 ihre erſten Schweſtern nach 
Chile, welche dann hier zunächſt ein Hoſpital anfingen und, 
als neue Schweſtern kamen, auch ein Waiſenhaus und Pen— 
ſionat gründeten. In letzterem Hauſe werden auch die Bräute 
einige Wochen vor der Heirath beherbergt und in der Religion 
unterwieſen. Als die verſtorbene Stifterin kurz vor ihrem 
Tode alle Klöſter ihrer Genoſſenſchaft in Amerika beſuchte, 
traf ſie auch hier ein und konnte mit Freuden das Wirken 


ihrer Schweſtern ſchauen, welche ſchon acht Häuſer mit zahl— 
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reichen, auch chileniſchen Schweſtern zählten. Jedoch 
blieb es immer nur halbes Werk, wenn die Mädchen zwar 
eine religibſe Erziehung erhielten, während die Jünglinge 
wild aufwuchſen. Man mußte alſo für die Knaben gleich— 
falls eine Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt herrichten, und 
dieſes iſt das Franziskus-Kaverius-Haus. Das⸗ 
ſelbe ſteht jetzt endlich fertig da und kann ungefähr 80 100 
Zöglinge faſſen; zudem halten wir darin eine Elementar— 
ſchule. Die Lage desſelben iſt recht anmuthig und für den 
Zweck durchaus geeignet, nahe bei der Stadt an einer kleinen 
Bucht. Der Bau dieſes Hauſes hat aber alle unſere Er— 
ſparniſſe und Almoſen verſchlungen, und ſo läßt die Einrich— 
tung im Innern auch am Nothwendigſten noch zu wünſchen 
übrig. Die äußerſt geringe Penſion iſt kaum genügend, um 
den Zöglingen den Unterhalt zu gewähren. Wir ſetzen daher 
unſere Hoffnung auf die liebevolle göttliche Vorſehung, welche 
guten Herzen auch in Deutſchland wohl eingeben wird, für 
dieſes Werk ein Scherflein beizutragen. — Iſt doch dieſes 
Haus zunächſt dazu beſtimmt, deutſchen Kindern die uner— 
meßliche Wohlthat einer religiöfen Erziehung zu gewähren. Ja 
noch Höheres ſtrebt das Haus an. Wie ſchon geſagt, ſind in 
der ganzen Diözeſe Ancud gegenwärtig kaum 40 Prieſter, 
welche den geſammten Weltklerus ausmachen, während minde— 
ſtens die 15—20fache Zahl erfordert wäre, um den religiöſen 
Bedürfniſſen zu entſprechen. Und doch gibt es hier unter dem 
chileniſchen Volke ungemein wenig Knaben und Jünglinge, 
welche Luſt, Befähigung und wirklichen Beruf zum Prieſter— 
thum zeigen, während ſonderbarer Weiſe die weibliche Jugend 
einen unverkennbaren Zug zum Kloſterleben bekundet. Die 
hauptſächlichſten Gründe dieſes Mangels an Candidaten zum 
Prieſterthum ſind der zur Weichlichkeit und Arbeitsſcheu hin— 
neigende Charakter, die religiöſe Verwahrloſung oder Un— 
kenntniß und der Mangel an Anſtalten, welche den etwa vor— 
handenenen prieſterlichen Beruf ſchützen und pflegen. Darum 
war der eben verſtorbene Biſchof (während ich dieß ſchreibe, 
läuft die Nachricht vom Tode des ſeit zwei Jahren ſtark 
kränkelnden Oberhirten ein) darauf angewieſen, die Deutſchen 
zum Prieſterſtande heranzuziehen. Er machte einen deutſchen 
Prieſter, Herrn Chriſtian Haus, der mit den Schweſtern der 
chriſtlichen Liebe als Kaplan herübergekommen war, zum Di— 
rector des Prieſter- und Knabenſeminars zu Ancud, und augen— 
blicklich ſind auch die anderen dort wirkenden Herren und Pro— 
feſſoren lauter Deutſche, Söhne hieſiger Koloniſten und von 
unſern hieſigen Patres in den Gymnaſialfächern unterrichtet. 
Wir hoffen nun zu Gott, daß das Franziskus-Kaverius-Haus 
unter den deutſchen Zöglingen vorzüglich mit der Gnade Gottes 
den Beruf zum Prieſterſtande wecken oder doch zur Entfaltung 
bringen wird, damit ſo wenigſtens allmählich dem großen 
Prieſtermangel abgeholfen werde. Die deutſchen Katholiken 
haben es an vielen Orten bitter erfahren, was für ein Un— 
glück der Prieſtermangel iſt, und doch haben die am ärgſten 
verwaisten Diözeſen noch die verhältnißmäßig zehnfach größere 
Zahl von Prieſtern als wir hier. Dort fehlt es nicht an An— 
ſtalten noch an Erziehern, wenn auch dieſe geſperrt, jene geſchloſſen 
ſind. Sollte nicht der liebe Gott, wenn uns hier die deutſchen 
Katholiken zur Gründung von Erziehungsanſtalten durch Al— 
moſen unterſtützten, ihnen dafür die Gnade geben, daß ihre 
Prieſter wieder frei erzogen werden und ungehindert wirken 


könnten? — Wenn unſere hieſigen deutſchen Koloniſten aus ihren 
eigenen Reihen Prieſter und Miſſionäre hervorgehen ſehen, 
kann die Erhaltung und Förderung des Katholicismus hier 
als geſichert betrachtet werden. Einſtweilen ſind freilich die 
Deutſchen in Betreff des regelmäßigen Gottesdienſtes wohl 
beſſer geſtellt als die Chilenen; nicht nur weil ſeit der An— 
kunft neuer Patres im vorigen Jahre jeden Sonntag in einer 
Kapelle wenigſtens Gottesdienſt iſt, ſondern auch weil die näher 
wohnenden Koloniſten gern hinausreiten und meiſtens ziemlich 
leicht und häufig nach Puerto Montt kommen. — Aber damit 
iſt für die 2— 3000 an der Laguna zerſtreut lebenden Deut- 
ſchen verhältnißmäßig ſehr wenig geſchehen, zumal die eigent— 
liche Seelſorge nach demſelben Syſtem wie bei den Chilenen 
beſorgt wird. Auch die Deutſchen haben ihre Fiscale wie die 
Chilenen und halten an den Sonntagen ihren Laiengottesdienſt, 
und rings um den See herum gibt es Kapellen. Mehrere 
Koloniſten haben ſogar aus eigenen Mitteln auf ihrem Hofe 
Privatkapellen gebaut. Kommt ein Pater auch während der 
Woche hin, ſo verſäumt Niemand, der nicht nothwendig das 
Haus hüten muß, die heilige Meſſe, und es tft ein Feſttag. — Neu— 
lich brachte ich ſechs Tage auf dieſe Weiſe zu in der weſtphäliſchen 
Anſiedelung Nueva Linea (Neue Linie genannt), allerdings dem 
beſten Orte der Kolonie. Ich gab eine kleine Miſſion, worin 
Alle zu den Sacramenten gingen. Dort gibt es keine Prote— 
ſtanten. Die heilige Meſſe kann an den Sonntagen höchſtens 
um zehn oder elf Uhr beginnen, denn bis dahin haben faft 
Alle mit dem Melken der Kühe zu thun. Diejenigen, welche 
beichten wollen, müſſen ſich natürlich früher einſtellen. Und 
doch kommen die Leute oft Stunden weit durch den Urwald, 
die Mehrzahl zu Pferd, aber doch auch einige zu Fuß, und 
zwar nüchtern, hören die heilige Meſſe und communiciren 
während derſelben. Nach ihrer Beendigung iſt es mindeſtens 
zwölf Uhr, manchmal ein Uhr. Nach der heiligen Meſſe ſteht 
an der einen Seite der Kapelle die lange Reihe der geſattelten 
Pferde und an der anderen Seite die Koloniſten. Der Pater 
muß nun an Allen vorbei, womöglich Jedem die Hand drücken 
und ihm ein Wörtchen ſagen. Iſt die heilige Communion zu 
einem Kranken zu bringen, ſo begleiten faſt Alle den Prieſter. 
— Mit den Alten, welche noch von Europa herübergekommen 


find, ſteht es in religiöſer Hinſicht fo ſchlecht nicht, obwohl 


keineswegs alle gleich gut ſind. Doch am Nachmittag kom— 
men dann die Kinder zum Katechismus, und da tritt die 
ſchwache Seite hervor: die armen Kinder wiſſen nichts! Aber 
könnten die Eltern dieſelben denn nicht unterrichten? Manche 
könnten es allerdings, ſchwerlich aber die Mehrzahl. Allein 
thatſächlich geſchieht es nicht, weil die Eltern ſolches in Eu— 
ropa weder geſehen, noch gethan haben. Und dann nimmt die 
ganze Beſorgung des Hofes, die ſchon viel mehr Arbeit for— 
dert, als die Leute zu leiſten vermögen, ihnen die Zeit und 
Luſt zum Unterrichten hinweg. — So viel unſere ſchwachen 
Kräfte dieſem Mangel abzuhelfen vermögen, ſoll mit der 
Gnade Gottes im Haufe des hl. Franziskus Xaverius, dem 
großen Patron der äußeren Miſſionen, geſchehen. Die Eröff— 
nung und feierliche Einweihung desſelben erfolgte am Feſte 
des ſeligen P. Caniſius (am 27. April), unter deſſen Schutz 
ja auch in Deutſchland zur Beförderung eines chriſtlichen Unter— 


richtes ſo viel gearbeitet wird. Möge Gott unſer Bemühen 
ſegnen! 
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Eine Reife im Lande der Jakobiten. 


([Nach den Mittheilungen des hoch w. P. Galland O0. P. — Schluß.) 


Kommen wir nun zu den geiſtlichen Bedürfniſſen der Ka- 


tholiken von Azek. Die kleine Heerde iſt ohne Hirte; das fühlt 
ſie und beklagt es fortwährend. Zwar gibt es hier einen 
Prieſter, der jüngſt erſt ſelber zum katholiſchen Glauben zurück— 
gekehrt iſt; auch hat derſelbe gewiß ſeine trefflichen Eigenſchaften. 
Er führt ein geordnetes Leben; ſeine Haltung, ſein Benehmen, 
ſeine Reden bekunden einen Grund tief religiöſen Glaubens 
und prieſterlicher Würde; er erträgt mit Muth und Anſtand 
ſeine perſönliche Armuth, 5 
ſeine Vereinſamung und die 
Verfolgungen der Feinde, 
deren Hauptzielſcheibe er iſt; 
allein es wäre ein wahres 
Wunder, wenn dieſer gute 
Mann ein Prophet im eige— 
nen Lande ſein könnte. Die— 
ſer Miſſionspoſten erheiſcht 
eine Losſchälung von allem 
Irdiſchen, wie ſie nur immer 
möglich, dazu ein Ordnungs— 
und Verwaltungstalent, das 
weit über das Gewöhnliche 
hinausgeht. So lange ein 
Mann mit ſolchen Eigen— 
ſchaften an der Spitze dieſer 
Gemeinde vermißt wird, kann 
dieſelbe zwar fortleben, aber N 
nicht blühen. Im entgegen: I = 
geſetzten Falle würde ſich | e 
hier bald chriſtliches Leben ff 5 
entfalten, die Gemeinde | 5 
würde bald erſtarken und 
durch ihre moraliſche Über— 
legenheit ſelbſt ihren Geg— 
nern Achtung und Zunei— 
gung abnöthigen. — Außer 
dieſem Hauptbedürfniſſe gäbe 
es noch einige minderer Be— 
deutung, denen jedoch durch 
einen geeigneten Seelſorger 
bald von ſelbſt abgeholfen 
werden könnte. Dahin wäre 
zu rechnen: der Bau einer 
Kirche, die Eröffnung und 
der Unterhalt einer Schule 
und Ahnliches. Die göttliche 
Vorſehung, welche ja die Armuth nie im Stiche läßt, wird 
auch hier helfen. d 

Sehen wir uns nun die heutigen Jakobiten Azeks etwas 


III 


| näher an. In Folge der Bekehrungen, die ihre Machtſtellung 


bedrohen, befinden ſie ſich in einer gewiſſen gereizten Stimmung, 
hier ſowohl, wie in Djezire. Nicht ſo ſehr die Zahl der bereits 
vorhandenen Katholiken, als vielmehr die Gefahr, daß dieſelben 
viele Andere zu ſich hinüberlocken, die Möglichkeit einer all— 
gemeinen Bewegung zum Katholicismus macht ihnen Sorge. 
Allein trotz allen Haſſes und aller Verfolgungen vermögen ſie 
die Bewegung nicht aufzuhalten. Je nach der Stellung, welche 


Ein ſchismatiſcher Prieſter von Azek. 


die Bewohner von Azek den Katholiken gegenüber einnehmen, 
laſſen ſie ſich in verſchiedene Gruppen eintheilen. Wir wollen 
dieſelben kurz durchgehen. 

An erſter Stelle verdient hier die ſchismatiſche Geiſtlichkeit 
genannt zu werden, die ſich aus vier Prieſtern zuſammenſetzt. 
Sie waren nach orientalifhem Brauche zunächſt verpflichtet, 
uns einen Beſuch abzuſtatten. Doch die Geiſtlichen von Azek 
dispenſirten ſich von dieſer unabänderlichen Regel, Einen aus— 
| genommen, der uns mehr 
als einmal aufſuchte und 
unſer beſter Freund wurde. 
Es iſt dieß ein Unglücklicher, 
der ſich bekehrt hatte, aber 
durch die Verfolgung wieder 
zum Falle gekommen war. 
Durch Alter und Krankheit 
gebrochen, des Augenlichtes 
beraubt, dabei von Gewiſ— 
ſensbiſſen gequält, vermag 
er ſich immer noch nicht von 
den Feſſeln des Irrthums 
wieder loszumachen. Jeder— 


dem Herzen nach dem katho— 
liſchen Glauben angehört, 
und daß er ſeine Meſſe nach 
katholiſchem Brauche feiert. 
Er bringt ſogar ſeine meiſte 
Zeit damit zu, den katho— 
liſchen Glauben, beſonders 
die Oberhoheit und Unfehl— 
barkeit des römiſchen Pap— 
ſtes, gegen die Angriffe ſeiner 
Landsleute öffentlich zu ver— 
theidigen. Er geſteht ſelbſt 
ſein Gebahren als ſündhafte 
Schwäche ein, erkennt ſogar 
in ſeiner Erblindung eine 
Strafe Gottes für ſeine 
Sünde an. Aber trotz alle— 
dem rechnen die Jakobiten 
ihn zu den Ihrigen, und 
(was weit trauriger iſt) ſie 
führen ihn als ſolchen in 
ihren amtlichen Liſten auf; 
er hingegen will dieſen Titel 
nicht preisgeben, ſolange Gefahr vorhanden, daß die ehemaligen 
Verfolgungen wieder hereinbrechen. Traurige Menſchenfurcht! 
Dieſer unglückliche Mann, der ſeine Schwäche einſieht und bekennt, 
der die Wahrheit der katholiſchen Religion anerkennt, läßt ſich auf 
keine Weiſe von der Überzeugung abbringen, er habe das Recht, 
in dieſer eigenthümlichen, entehrenden, Gott und der Wahrheit 
zuwiderlaufenden Lage zu verbleiben. Unſere Anweſenheit hat 
einen tiefen Eindruck auf ſein Gemüth ausgeübt. Trotz ſeiner 
unverzeihlichen Schwäche konnten wir nicht umhin, eine große 
Freimüthigkeit und Reife des Urtheils, eine edle und der Wahr— 


heit zugängliche Seele in ihm anzuerkennen. Möge er doch 
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mann in Azek weiß, daß er 
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bald den Weg finden, der ihn wieder zum Ruhme ſeiner früheren 
Opfer zurückführe; er dürfte ein Muſter, eine Stütze und ein 
Troſt der Katholiken von Azek werden. 

In Bezug auf die drei übrigen jakobitiſchen Prieſter können 
wir uns kurz faſſen. Einer iſt ein durchaus friedfertiger Mann, 
dem man kaum etwas nachzuſagen weiß. Jedenfalls hat er 
ſich um die Fortſchritte des Katholicismus bis in ſeine eigene 
Familie herein nie viel bekümmert. Mit ſeinen beiden Amts— 
genoſſen verhält es ſich freilich ganz anders. Dieſe ſind die 
Bannerträger ihrer Secte. Nach dem Urtheile ihrer eigenen 
Leute gilt der eine als ein wahrer Gelehrter, ja als der erſte 
des Landes. Er hat die altſyriſchen Bücher ſtudirt, beſitzt 
feine Bibel und fein „Bar-Saba“; beſonders ſichert ein gewiſſes 
Rednertalent ihm die Achtung der Seinigen. Auch verſteht er 
etwas von Arzneikunde, was ebenfalls nicht wenig zu ſeinem 
Gelehrtenruhme beiträgt. Er hält vor ſeinen Leuten Reden 
gegen den katholiſchen Glauben und hat dabei Takt genug, ja 
keinen perſönlichen Haß, der ſein Anſehen abſchwächen könnte, 
durchblicken zu laſſen. Ganz anders verhält es ſich mit dem 
dritten Geiſtlichen, welchen man wohl als den leidenſchaftlichen 
Vertreter und blinden Vorkämpfer der hieſigen Jakobiten bezeich— 
nen kann. Ihm beſonders iſt unſer Aufenthalt in Azek unerträg— 
lich. Er hat uns ſogar die Ehre angethan, uns von der Kanzel 
herab als Teufelsprieſter und Diener des Antichriſts zu feiern. 

Kommen wir nun zu der Laienwelt. Der Geiſt der vier 
Prieſter ſcheint ſich gleichſam auf ſie vertheilt zu haben. Viele 
gehören dem Herzen nach bereits dem katholiſchen Glauben an. 
Gegen 40 Familien warten nur auf den günſtigen Augenblick 
des öffentlichen Übertrittes. Ihr Haupt iſt jener unglückliche 
Geiſtliche, deſſen wir an erſter Stelle gedachten. Es ſind ein— 
fache, gerade, aber zugleich furchtſame Seelen. Möge bald 
der Triumph der Wahrheit ihre Furcht verſcheuchen! Nach 
dieſer erſten Gruppe kommt eine andere, die ſich nach dem 
Muſter des zweiten Geiſtlichen aus Solchen zuſammenſetzt, welche 
die Wahrheit nicht kennen, dabei ſich aber vollſtändig beruhigt 
fühlen. Sie ſcheinen ſelbſt zwiſchen Katholicismus und Jakobiten— 
thum keinen ſonderlichen Unterſchied wahrzunehmen und wun— 
dern ſich, daß man um dieſes Unterſchiedes willen ſo viel Auf— 
hebens macht. Auf dieſe folgt eine Abtheilung wahrer Jakobiten, 
der Anhang des Gelehrten von Azek. Die eigene Erfahrung 
hat uns gezeigt, daß fie wirklich den Namen von Gemüßigten 
verdienen. Sie ſuchten uns häufig auf, zeigten ſich auch ſehr 

wißbegierig und vertraulich, leicht zu überführen, aber nicht 
leicht zu überzeugen. Schließlich kamen ſie faſt immer wieder 
auf ihre erſten bereits aufgegebenen leeren Behauptungen zurück. 
Dieſe Einwürfe ſind weiter nichts, als traurige Verleumdungen 
von Seiten der Irrlehrer. „Der römiſche Patriarch (ſo nennen 
ſelbſt die hieſigen Häretiker den Papſt), der römiſche Patriarch,“ 
ſagen ſie, „kann nicht mehr als der Nachfolger des hl. Petrus 
und der Stellvertreter Jeſu Chriſti angeſehen werden, da er ſich 
zum Herrn über das Evangelium macht, allen Gläubigen die 
Beichte auferlegt, ſich ſelbſt aber von dieſer Pflicht ausnimmt, 
und zwar unter dem Vorwande perſönlicher Sündenloſigkeit. 
Er ſpricht Todte von ihren Sünden los, er hat das Bezahlen 
der heiligen Meſſe erfunden“, und andere Lächerlichkeiten, die 
aber doch zu gelegener Zeit ihre Dienſte leiſten. 

Nicht weniger ungereimt, aber bei dem Volke keineswegs 
wirkungslos, iſt der Einwurf: „Der Patriarch von Rom hat 
unſere Väter Eutyches, Dioskorus, Jakob Baradai, Barſuma 
aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, und die Katholiken 


verurtheilen deßhalb alle jakobitiſchen Biſchöfe; wie können wir 
uns nun mit ihnen vereinigen, um in dieſes Verdammungs— 
urtheil unſerer Väter einzuſtimmen?“ 

Das wäre die Gruppe der Gemäßigten. Es erübrigen noch 
die Fanatiker und Heißſporne. Nach dem Lärm zu urtheilen, 
den dieſe Menſchen verurſachen, ſollte man fie für außerordent— 
lich zahlreich halten; dem iſt aber gar nicht ſo; ſie bilden die 
bedeutende Minderheit. Freilich ſind die Mitglieder dieſer 
Minorität meiſt einflußreiche und durch ihren Reichthum und 
Ehrgeiz angeſehene Leute. Ihnen ſtehen einige „Gelehrte“ zur 
Seite, die zwar kaum leſen und ſchreiben können, die aber 
dabei vermeinen, allen Geiſt und alles Recht gemiethet zu haben. 
Stolz und Phariſäerthum: das ſind die beiden Unterſcheidungs— 
male dieſer Abtheilung. Sie ſind ihre eigenen Lehrmeiſter in 
Glaubensſachen; ſelbſt die heilige Schrift verſtehen ſie auf 
eigene Fauſt, eine Erklärung ſcheint ihnen hierin überflüſſig für 
Jeden, der ſelbſt leſen kann. „Ich bin kein Chemmar,“ erklärte 
uns einer ganz einfach, „ich leſe das Evangelium nicht in der 
Kirche; Gott hat mir die Gnade verliehen, Alles klar in der 
heiligen Schrift zu ſchauen, und kein Menſch ſoll mich belehren, 
was darin ſteht.“ Wir hatten mehrmals Gelegenheit, mit dieſer 
Sorte Jakobiten zu verkehren. Die Leute ſind vollſtändige 
Proteſtanten, ohne es zu wiſſen. 8 

Ihre Vorwürfe gegen die katholiſche Kirche ſind voll Heuchelei 
und Phariſäismus. Alles wird mit viel Haß und Erbitterung 
vorgebracht. Die Hauptſchwierigkeit, über die ſie dabei nicht 
hinauszukommen vermögen, bildet das Faſten. „Der Papſt hat 
an dem alten Faſtengebote gerüttelt, deßhalb iſt er der Anti— 
chriſt! Die Katholiken haben einen Theil der Faſten, die von 
den Apoſteln herrührten, ſowohl was Dauer wie Strenge an— 
geht, aufgegeben — deßhalb haben ſie das Recht auf den chriſt— 
lichen Namen eingebüßt; denn Religion iſt Faſten, Evangelium 
iſt Faſten, Chriſtenthum iſt Faſten! Alle Verbrecher finden 
Gnade bei Gott, Mörder, Räuber, Ehebrecher: nur nicht die 
Übertreter des Faſtengebotes, nur nicht jene Seelenhirten, welche 
ihre kranken Untergebenen von dem unauflöslichen Faſten— 
gebote freiſprechen, nur nicht jene Gläubigen, die ſolche Dis— 
penſen erbitten oder annehmen. Gott ſelbſt kann keinen Kranken 
geſund machen, der die Faſten nicht beobachtet, wohl aber einen 
Sterbenden, der dem Faſtengebote treu bleibt.“ 

In dieſem wie in manch anderem Punkte muß man die 
Erziehung dieſes Volkes von Anfang an beginnen. Wie viel 
Klugheit, Geduld, Nachſicht (beſonders in Bezug auf unſchädliche 
und rechtmäßige Gebräuche) hierbei angewandt werden muß, 
brauche ich des Weiteren nicht auseinanderzuſetzen. Die 
Katholiken von Azek werden redlich dazu beitragen, die Vor— 


urtheile gegen den katholiſchen Glauben zu vermindern, da ſie 


eine religiöſe Ehrfurcht gegen das Faſtengebot beibehalten haben 
und ſich deſſen Übertretung ſehr hoch anrechnen. 

Hiermit hätten wir unſere flüchtige Muſterung der ver— 
ſchiedenen Volksklaſſen von Azek beendet. Und was iſt nun 
wohl das Geſammtreſultat unſerer Unterſuchung? Ich glaube, 
man kann es kurz folgendermaßen zuſammenfaſſen: Das 
Jakobitenthum dieſer Ortſchaft führt nur mehr ein kümmerliches 
Daſein. Azek iſt im Kleinen ein Bild der Jakobiten im AU- 
gemeinen. So ziemlich allenthalben, wo ſie ſich in einiger 
Anzahl finden, ſtößt man auf die gleichen Elemente. Hier 
der Todesſchatten der Unwiſſenden und Verblendeten; dort die 
ſchöne und feſtbegründete katholiſche Auctorität, welcher im 
Glauben erſtarkte Seelen in aller Einfalt des Herzens folgen; 
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ihr gegenüber die freie Forſchung, die unabhängige Moral und 
das engliſche oder amerikaniſche Geld der Proteſtanten. — Es 
iſt merkwürdig: alle herrſchſüchtigen und ſtolzen Elemente des 
Jakobitenthums neigen zum proteſtantiſchen, alle guten, ein— 
fachen, dem Evangelium wahrhaft entſprechenden dem katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſe zu. 

Aus dem Bisherigen laſſen ſich wohl einige Schlüſſe in 
Bezug auf die Zukunft der jakobitiſchen Völkerſtämme ziehen. 
Weder die katholiſche noch die proteſtantiſche Bewegung wird 
wieder zum Stillſtand kommen. Haben die alten Irrlehren 
einmal angefängen, ſich einem neuen Joche zu fügen, ſo iſt es 
um ſie geſchehen; es fehlt ihnen die Kraft des Widerſtandes. 
Je mehr wir Katholiken uns dieſen Leuten nähern, je beſſer 
wir ſie kennen lernen, um ſo mehr werden wir ſie für unſern 
Glauben gewinnen. Mögen dann die Aufgeklärten, Schwätzer 
und Selbſtgefälligen immerhin dem Proteſtantismus zulaufen, 
wir werden den beſſern Theil erwählen und wahrſcheinlich auch 
den größern. Hier wird ſich einmal wieder jene im Tempel 
zu Jeruſalem über den Gottmenſchen, das Zeichen des Wider— 
ſpruches inmitten der Völker, ausgeſprochene Prophezeiung er— 
füllen: „ut revelentur ex multis cordibus cogitationes“ — 
„die Gedanken mancher Herzen werden offenbar werden.“ 

Nun haben wir Azek, Dank unſerm dreiwöchentlichen Auf— 
enthalte, gründlich ſtudirt. Seine Umgebung haben wir nur 
im Vorübergehen eines Blickes gewürdigt. Wir wollen deßhalb 
von dem Verſäumten hier Einiges nachholen. In Espheß und 
Middo, zwei bedeutenden Ortſchaften, 1—3 Meilen von Azek 
entfernt, fanden wir einige Spuren von Katholicismus. Die 
Leute waren ſehr geneigt, ſelbſt mehr noch als in Azek, unſern 
heiligen Glauben anzunehmen. In andern Ortſchaften (in der 
Richtung auf Mardin zu) kannte man denſelben kaum dem 
Namen nach. Dabei ſchienen die Leute jedoch durchaus offen— 
herzig und empfänglich für die Wahrheit. Eines beſonders fiel 


mir auf. Die Bewohner von Djebel-Tur ſind wirklich um 
ihr Seelenheil und die Befriedigung ihrer geiſtigen Bedürfniſſe 
beſorgt. Überall baten fie uns (freilich nicht als katholiſche 
Prieſter), ſie zu unterrichten und die Stelle ihrer pflichtvergeſſenen 
Geiſtlichen einzunehmen, welche ſich durch ihre Habſucht zum 
Gegenſtand der allgemeinen Verachtung gemacht haben. Man 
zählte uns mehrere Ortſchaften unfern von Azek auf, die voll— 
ſtändig ohne geiſtliche Hilfe ſind, wo man den Miſſionär wie 
einen Gottesgeſandten aufnehmen würde. Ja man nimmt ihn 
nicht bloß mit offenen Armen auf, man ſucht ihn zu behalten, 
man fleht, er möge bleiben, ſich einrichten, man bietet ihm 
großmüthig Wohnung und Nahrung und — was die Haupt— 
ſache iſt — die Leitung der Seelen an. Wir kamen durch 
einen ſolchen Ort und konnten uns von der Wahrheit dieſer 
Ausſagen überzeugen. Leider war es uns unmöglich zu bleiben; 
wir gaben den guten Leuten aber das Verſprechen unſerer 
Rückkehr. Ob wir nun ſelbſt oder Andere unſer Verſprechen 
löſen werden, das bleibt dem lieben Gott überlaſſen. So viel 
aber ſteht feſt: wer dieſen Poſten erhält, darf des Erfolges 
gewiß ſein. Mit Einem Worte: in Djebel-Tur eröffnet ſich der 
katholiſchen Kirche ein neues Arbeitsfeld. Erforſcht iſt dasſelbe, 
auch hat die Arbeit auf dem wichtigſten und ſchwierigſten Punkte, 
in Azek, bereits begonnen; mögen ſich alſo die Arbeiter rüſten, 
die das Begonnene fortſetzen, befeſtigen und der Vollendung 
entgegenführen. Es handelt ſich um eines der wichtigſten und 
zuverläſſigſten Unternehmen. Die bloße Anweſenheit einiger 
Miſſionäre wird zweifelsohne Vielen den Weg der Rückkehr zur 
katholiſchen Kirche bahnen; ja die Anweſenheit eines einzigen, 
und mag er noch ſo mittelos daſtehen, würde eine Wohlthat für 
die ganze Bevölkerung ſein. Er würde bald die Herzen ge— 
winnen, der katholiſchen Kirche neue Kinder zuführen, ihr da 
Vertheidiger werben, wo ſie ſeit langer Zeit nur Feinde oder 
verlorene Söhne zählte. 
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5. Der König von Siam den Chriſten günſlig. 


Um dieſe Zeit, als Msgr. de la Mothe und Migr. Pallu 
ſich in ſchwerer Beſorgniß um das Fortbeſtehen ihrer Miſſion 
trennten, hörte der König von Siam, Phra-Chao-Famphuok, 
fo viel Rühmliches über die franzöſiſchen Biſchöfe und ihre 
Miſſionäre, und namentlich, daß ſie ſeinen kranken und ge— 
fangenen Unterthanen fo viel Gutes erwieſen hätten, daß er 
neugierig wurde und dieſe fremden Glaubensboten kennen zu 
lernen wünſchte. Er ſandte ihnen daher die Aufforderung, 
in ſeinem Palaſte zu erſcheinen. Mit großer Freude und unter 
heißem Flehen zu Gott für den glücklichen Verlauf dieſer erſten 
Audienz folgte Mſgr. de la Mothe der Einladung und begab 
ſich, von ſeinen Miſſionären begleitet und von königlichen Dienern 
geführt, in feierlichem Aufzuge zum Palaſte des Königs. Der⸗ 
ſelbe empfing ſie in Privataudienz. Obgleich dieſer wirklich 
großherzige und edle Fürſt bei jedem öffentlichen Auftreten 
nur mit der größten Pracht erſchien, ſo ließ er doch bei Privat— 
audienzen alle jene pomphaften Ceremonien und kleinlichen 
Vorſchriften des Niederknieens u. ſ. w., welche den Zutritt zu 
den meiſten aſiatiſchen Herrſchern ſo ſehr erſchweren, wegfallen 
und verkehrte in ganz freundſchaftlicher und einfacher Weiſe 


mit den Fremden. Bei aller Herablaſſung aber verlor er 
nichts von ſeiner wirklich königlichen Würde und Hoheit. 
Er liebte ſeine Unterthanen wie ein Vater und wurde von 
ihnen ebenfalls faſt bis zum Übermaß geliebt und verehrt. 
Denn obgleich er, wie die meiſten Könige in Siam, nur durch 
Ermordung ſeines Vorgängers auf den Thron gelangt war 
und ſogar ſeine beiden Brüder, weil ſie ihn zu ſtürzen ſuchten, 
hatte hinrichten laſſen, ſo war er doch nach ſeiner Thronbeſtei— 
gung keineswegs ein grauſamer oder harter Fürſt, vielmehr 
gütig und wohlwollend gegen Jedermann. Alle Ausländer 
waren ſeines Schutzes und ſeiner Gunſt gewiß, und deßhalb 
ſtrömten ſie auch aus allen Welttheilen in großer Zahl herbei. 
Seine Seehäfen waren wegen des einträglichen Handels mit 
Siam voll von Schiffen aller Nationen. In der Hauptſtadt 
Juthia ſelbſt hörte man ſo viele Sprachen, ſah man die Trachten 
ſo vieler Nationen der Erde, daß es ſchien, als ſei es die 
Weltſtadt und der Mittelpunkt des Handels für den ganzen 
Erdkreis. 

Mfgr. de la Mothe und ſeine Miſſionäre kannten vom 
Hörenſagen die edle Geſinnung des Fürſten und erſchienen da— 
her vor ihm nicht bloß ohne Furcht, ſondern auch mit freudiger 


Hoffnung. Der König hieß ſie mit gewohnter Freundlichkeit 
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willkommen. Mſgr. de la Mothe dankte ſeinerſeits in ſiameſi— 
ſcher Sprache dem König für die gnädige Erlaubniß, in ſeinen 
Staaten wohnen und vor ihm erſcheinen zu dürfen. Der König 
war ſehr erſtaunt, als er den Biſchof ſiameſiſch ſprechen 
hörte, während alle anderen Fremden ſich eines Dolmetſchers 
bedienten. Freudig rief er ſeinem Dolmetſcher zu: „Fort! 
fort! hinaus! Dieſe reden ja meine eigene Sprache!“ 

Dann lud er den Biſchof und ſeine Begleiter zum Sitzen ein 
und begann, mit ihnen ſich zu unterreden. Er ſtellte viele 
Fragen über die Ausdehnung Frankreichs, über ſeinen Handel 
und ſeinen Reichthum. Auch nach dem Charakter der franzöſi— 
ſchen Nation und ihres Fürſten, König Ludwigs XIV., er— 
kundigte er ſich ein— 
gehend. „Aber,“ ſo 
fragte der König 
nun, „wozu ſeid Ihr 
denn hierhergekom— 
men, wenn Ihr kei— 
nen Handel treibt?“ 
— „Um das Evan: 
gelium, die wahre 

Religion Jeſu 
Chriſti, zu verkün— 
den“, erwiederte der 
Biſchof. „Wie!“ rief 
der König, „glaubet 
Ihr denn wirklich, 
daß die Religion, die 
Ihr predigt, beſſer 
ſei als jene, welche 
die Siameſen beken— 
nen?“ — „Darüber, 
mein König,“ ver— 
ſetzte Mſgr. de la 
Mothe, „magſt Du 
ſelbſt urtheilen, wenn 
Du mir erlaubſt, 
Dir dieſen Glauben 
zu erklären.“ — Nun 
trug der Biſchof die 

Hauptwahrheiten 
des Chriſtenthums 
vor und entwickelte 
die Grundlehren und 

Vorſchriften der 
chriſtlichen Sitten— 
lehre. Er erzählte 
dem König in leb— 
hafter Schilderung das Leben, die Wunder und den Tod Jeſu 
Chriſti, und daß er ſeinen Apoſteln und Nachfolgern dieſelbe 
Macht ertheilt habe zu lehren und zu heilen. 

Als der König, der aufmerkſam gelauſcht hatte, dieß hörte, 
rief er aus: „Wohlan! Wenn dem ſo iſt, wie Ihr ſaget, 
dann erflehet mir von Euerm Gott die Heilung meines Bru— 
ders, der ſchon ſeit mehreren Jahren an allen Gliedern ge— 
lähmt iſt. Wenn Ihr mir dieſen handgreiflichen Beweis von 
der Wahrheit Euerer Religion liefert, dann will ich mit meinem 
Volk dieſe Religion gerne annehmen.“ — „Mein König,“ er— 
wiederte der Biſchof, „wir find nicht fo heilig wie die Apoftel 


Jeſu Chriſti, und wir verdienen es nicht, daß Gott unſer 


Mſgr. Pallu, Biſchof von Heliopolis. 


Gebet erhöre. Aber da Du, mein König, verſprichſt, die chriſt— 
liche Religion anzunehmen, wenn Dein Bruder geheilt wird, 
ſo hoffe ich mit demüthigem Vertrauen, daß Jeſus Chriſtus 
Dir, mein König, und Deinem Volk zu lieb das Wunder er— 
neuern werde, das Er ſelbſt zu Jeruſalem an einem gicht— 
brüchigen Manne gewirkt hat. Aber ich rechne feſt darauf, 
daß Du das Verſprechen halten wirſt, das Du ſoeben gemacht 
haſt, und im Vertrauen auf Dein königliches Wort will ich 
jetzt mit allen meinen Chriſten zu Gott beten, um von ihm 
die gewünſchte Heilung zu erlangen.“ — Durch dieſe ver— 
trauensvollen Worte des Biſchofs ward der König tief bewegt. 
Er erhob ſich, reichte Mſgr. de la Mothe die Hand und ent— 
ließ ihn und ſeine 
Begleiter mit allen 
Zeichen der größten 
Freundſchaft. 

Aus dem Palaſte 
zurückgekehrt, rief 
der Biſchof ſogleich 
alle ſeine Gläubigen 
in die Kapelle zu— 
ſammen und verkün— 
dete der überraſchten 
und athemlos lau— 

ſchenden Gemeinde 
das Verlangen und 
auch das Verſprechen 


liebte Brüder,“ ſo 
ſchloß der Biſchof 
ſeine Anrede, „ich 
bitte Euch bei der 
Liebe und dem Blute 
Jeſu Chriſti, verei— 
nigt Euch mit mir 
und Eueren Miſ— 
ſionären, und laſſet 
nicht nach, mit Wa— 
chen, mit Faſten und 
mit Beten den Him— 
mel zu beſtürmen; 
werdet nicht müde, 
Tag und Nacht mit 
uns zu den Füßen 
Jeſu Chriſti auf den 
Knieen zu liegen, bis 
daß Er, durch Eure 

f Gebete und Thränen 
gerührt, uns dieſe für die Verbreitung ſeines heiligen Glau— 
bens ſo unendlich wichtige Gnade geſchenkt hat.“ 

Nach dieſer kurzen feurigen Anſprache ſetzte der Biſchof 
das allerheiligſte Sacrament auf dem Altare aus. Dann 
warf er ſich mit den Miſſionären an den Stufen desſelben 
zum Gebete nieder. Die Chriſten, auf's Tiefſte erſchüttert 
durch das, was ſie eben gehört hatten, wurden von ſolch außer: 
ordentlichem Eifer und ſo glühender Andacht erfüllt, daß der 
Finger Gottes unverkennbar war. Sie warfen ſich auf die 
Kniee, hoben die Hände zum Himmel empor oder lagen aus⸗ 
geſtreckt auf ihrem Angeſicht. Reumüthigen und demüthigen 
Herzens ſchlugen ſie an ihre Bruſt und bekannten laut ihre 
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Unwürdigkeit, von Gott erhört zu werden. In der kleinen 
Kapelle hörte man rings nur Beten und lautes Schluchzen. 
Alle flehten vereint um die Bekehrung des Königs und um 
die Heilung ſeines Bruders. Drei Tage und drei Nächte ver— 
harrten die Chriſten im Gebete, und das Faſten, das ſie ſich 
auferlegt hatten, hielten ſie ſo ſtreng, daß nur wenige, welche 
beinahe ohnmächtig wurden, ſich durch die Bitten des Biſchofes 
bewegen ließen, die Kapelle auf kurze Zeit zu verlaſſen, um 
ein wenig Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Siehe da, am Ende der dritten Nacht, bei Sonnenaufgang, 
ſtürzten mehrere königliche Beamte in die Kapelle, drängten ſich 
mit ungeſtümer Eile durch die knieende Menge bis zum Altare 
und brachten dem Biſchof mit größter Überraſchung und Freude 
vom Könige die Nachricht, daß der Prinz ſeine Glieder neu 
belebt fühle und daß er ohne 
Schmerzen Arme und Beine 
frei bewege, was er ſchon 
ſeit vielen Jahren nicht mehr 
gekonnt. Auf dieſe frohe 
Kunde warfen ſich der Bi— 
ſchof, die Miſſionäre und alle 
Chriſten abermals auf die 
Kniee und dankten Gott mit 
überſtrömendem Herzen für 
die Erhörung ihrer Bitte. 
Dann wurde das heilige 
Sacrament wieder in den 
Tabernakel geſetzt. Der Bi— 
ſchof aber wandte ſich feier— 
lich an die königlichen Be— 
amten und ſagte ihnen mit 
lauter Stimme, ſo daß alle 
Anweſenden ihn verſtehen 
konnten: „Gehet und ſaget 
dem König von mir dieſe 
Worte: Mein Fürſt, Gott 
hat auf das Gebet ſeiner 
wahren Kirche und ſeiner 
echten Anbeter Dir die 
Gnade, die Du verlangt 
haſt, zum Theile verliehen. 
Wenn Du, o König, nun 
auch Dein Verſprechen hältſt, 
ſo bin ich überzeugt, daß 
Gott dem Prinzen die volle 
Geſundheit zurückgeben wird. 
Wenn Du aber Dein ge 
gebenes Wort brichſt, dann fürchte den gerechten Unwillen des 
allmächtigen Gottes, der Deinen Bruder in die frühere Krank— 
heit zurückfallen laſſen wird.“ 

Die königlichen Beamten entfernten ſich voll Ehrfurcht und 
berichteten dem König getreulich die Worte des Biſchofs. Als 
der König ſie vernommen, war er ſehr betroffen und bewegt 
und ſchien mehrere Tage lang im höchſten Grad beunruhigt 
und nachdenklich. Er ließ den Biſchof noch mehrmals zu ſich 
rufen, um ſich allein mit ihm zu unterreden. Er gab ihm 
auch die unzweideutigſten Beweiſe der Achtung und Verehrung, 
welche ihm das wunderbare Ereigniß für das Chriſtenthum 
eingeflößt hatte. „Aber,“ ſagte er, „bevor ich ſelbſt Chriſt 
werde, muß ich weiſe Vorkehrungen treffen und viele Vorſichts— 


maßregeln ergreifen. Denn ein ſo auffallender Schritt von 
meiner Seite könnte ſchlimme Folgen haben und mein Reich 
in die größte Verwirrung ſtürzen.“ Zugleich bot der König 
dem Biſchof reiche Geſchenke an. Mſgr. de la Mothe ſchlug 
ſie aus, indem er ſagte: „Mein Fürſt, Jeſus Chriſtus hat 
ſeinen Dienern befohlen, unentgeltlich zu geben, was ſie un— 
entgeltlich von ihm empfangen haben. Um Deiner Seele 
willen, nicht wegen Deiner Geſchenke, haben wir zu Gott ge— 
betet.“ Als der König ihn aber drängte und ſich erbot, dem 
Biſchof wenigſtens ein eigenes Miſſionshaus zu erbauen, ſo 
glaubte Migr. de la Mothe dieſes um der Chriſten willen 
und um den König nicht zu beleidigen, annehmen zu müſſen. 

Der König war hoch erfreut, als der Biſchof ihm dieß er— 
klärte, und that nun ſeinerſeits viel mehr, als er verſprochen. 
Als er nämlich von ſeinen 
Hofleuten erfuhr, der Biſchof 
möchte gern ein Seminar zur 
Ausbildung einheimiſcher 
Prieſter erbauen, ſchenkte er 
ihm ein großes Stück Land 
neben der Kolonie der Cochin— 
chineſen. Schon am andern 
Tage kamen königliche Schiffe 
mit Bauholz und Backſteinen 
und zahlreiche vom König 
bezahlte Arbeiter, um die 
beiden Gebäude aufzuführen. 
Zuerſt ließ der Biſchof neben 
der Kapelle eine Sakriſtei 
erbauen, um vor Allem die 
Kirchengeräthe und die Bü— 
cher unterzubringen. Dann 
wurde das Miſſionshaus und 
das Seminar in Angriff ge— 
nommen. Es wurde eine 
ſechs Fuß hohe Terraſſe aus 
dicken Backſtein-Mauern auf— 
geführt, um den Platz gegen 
die alljährlich wiederkehren— 
den Überſchwemmungen des 
Fluſſes zu ſchützen. Das 
erſte Stockwerk war ganz 
aus Backſteinen, darüber ein 
zweites aus Holz. Hier wurde 
die Kapelle des Seminars 
und ein großer Saal ein— 
gerichtet. Neben dem Miſ⸗ 
ſionshaus wurde auch ein Kirchhof abgeſteckt und mit hohen 
Mauern umgeben, damit man dort auch zur Zeit der Über⸗ 
ſchwemmungen die Leichen in die Erde ſenken könne. Dieſen 
ganzen Häuſercomplex nannten die Miſſionäre „die Kolonie des 
hl. Joſeph“. Einmal aus Dankbarkeit gegen dieſen großen 
Heiligen, deſſen Fürbitte ſie den großen Erfolg zu verdanken 
glaubten; dann aber auch, weil, wie die cochinchineſiſchen 
Chriſten ſagten, ihr berühmter Apoſtel, der Pater de Rhodes 
S. J., am Feſte des hl. Joſeph ihr Land zuerſt betreten und dieſen 
Heiligen zum Patron der cochinchineſiſchen Miſſion erwählt hatte. 

S. Rhodes, Miſſionsreiſen in China, Tonkin, Cochinchina 
und andern aſiatiſchen Reichen. Freiburg, 1858. 
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So war nun die erſte Miſſions-Station in Siam feſt 
begründet, nachdem Mſgr. de la Mothe und ſeine Miſſionäre 
ſechs Jahre unverdroſſen gebetet, gearbeitet, entbehrt und ge— 
litten hatten. Für dieſes Werk hatten Mſgr. Cotelendi und 
mit ihm noch fünf andere Miſſionäre ihr Leben ſchon auf der 
Reiſe Gott zum Opfer gebracht, und Mſgr. Pallu zum zweiten 
Mal eine Reiſe von mehr als 12 000 Meilen voll Gefahren 
und Entbehrungen unternommen. Gottes Segen ruhte ſichtbar 
auf der neuen Miſſion. Die Zahl der Katechumenen wuchs 
von Tag zu Tag. Selbſt ein angeſehener Talapoin oder 
buddhiſtiſcher Mönch bekehrte ſich zum Chriſtenthum. Trotz 
der vielen Hinderniſſe, welche ſeine Kloſtergenoſſen ihm in 
den Weg legten, öffnete er ſein Herz der Wahrheit, empfing 
von der Hand des Migr. de la Mothe die Taufe und erklärte 
ſich überall offen als Chriſten. Höchſt ſelten geſchieht es, daß 
einer dieſer Götzenprieſter ſeinem einträglichen Aberglauben ent— 
ſagt; aber je ſeltener ſolche Bekehrungen ſind, deſto größer war 
bei dieſer Gelegenheit die Freude der jungen Chriſtengemeinde. 

Um dieſelbe Zeit wurde von den königlichen Schiffen ein 
cochinchineſiſches Fahrzeug aufgegriffen und deſſen ganze Be— 
mannung als Spione in's Gefängniß geworfen. Der Biſchof 
hörte davon und ging ſogleich hin, beſuchte und tröſtete ſie im 
Kerker. Nachdem er ſich von ihrer Unſchuld überzeugt hatte, 
verfügte er ſich zum König und erbat ihre Freilaſſung. Mit 
Freuden gewährte der König die Bitte. Als nun Migr. de 
la Mothe ſelbſt die gefangenen Cochinchineſen aus dem Kerker 
führte, zog ihm die ganze cochinchineſiſche Kolonie in feierlicher 
Proceſſion entgegen und dankte ihm. Vier der befreiten Ge— 
fangenen verlangten ſogleich unterrichtet und getauft zu werden. 

Nicht nur die Chriſtengemeinde, auch das Seminar nahm 
einen raſchen Aufſchwung. Als es bekannt wurde, der Biſchof 
wolle junge Eingeborene zu chriſtlichen Prieſtern heranbilden, 
ſtrömten von allen Seiten junge Siameſen, Tongkineſen und 
Cochinchineſen herbei, und manche baten den Biſchof auf den 
Knieen, er möge ſie in das Seminar aufnehmen und Miſſio— 
näre aus ihnen machen. Viele angeſehene Familienväter 
brachten ihm ihre Söhne, damit er ſie unterrichte. Ja, auf 
Zureden des Königs führten mehrere hohe Staatsbeamte den 
Miſſionären ihre Söhne zu, damit ſie mit den Übrigen im 
Seminar erzogen würden. Unter dieſen Zöglingen befand ſich 
einer, der von Gott eine außerordentliche Gnade erhalten hatte. 
Derſelbe war einige Jahre früher in eine ſchwere Krankheit 
gefallen. Die Eltern, welche ihr Kind zärtlich liebten, wandten 
ſich vergeblich an die Arzte, an Götzenprieſter und Zauberer. 
Das Übel nahm zu und der Zuſtand des Kindes war bereits 
hoffnungslos. Da gab ein neubekehrter Siameſe den ver— 
zweifelnden Eltern den Rath, ſie ſollten einen Miſſionär an 
das Bett des ſterbenden Knaben rufen. Dieſe thaten es und ver— 
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ſprachen dem Miffionär, wenn ihr Kind geſund werde, wollten 
ſie gern ihre Einwilligung dazu geben, daß es im Chriſtenthum 
unterrichtet und getauft werde. Durch dieß Verſprechen be— 
wogen, trat der Miſſionär an das Bett des bewußtlos da— 
liegenden Knaben und begann das Evangelium des hl. Johannes 
über denſelben zu beten. Kaum hatte er die Worte: „Und 
das Wort iſt Fleiſch geworden“ — ausgeſprochen, als der 
Knabe die Augen aufſchlug und die Umſtehenden lächelnd an— 
blickte. Er war vollkommen geſund. Der Vater und die 
Mutter des Kindes, außer ſich vor Freude und tief erſchüttert 
durch dieſe plötzliche Heilung, die wohl ein Wunder zu nennen 
war, warfen ſich dem Miſſionär zu Füßen und betheuerten 
laut und unter Thränen, ſie wollten auch Chriſten werden. 
Vier andere Siameſen, welche Zeugen des Vorfalles waren, 
thaten dasſelbe, und ſo wurden denn wirklich alle ſieben unter— 
richtet und kurz nachher getauft. Dieſes Wunder, welches 
von Mſgr. de la Mothe als echt erfunden und bezeugt wurde, 


bewog viele Siameſen aus der Verwandtſchaft und Bekannt— 1 


ſchaft jener Familie, die chriſtliche Religion kennen zu lernen. 
Der Biſchof und ſeine drei Miſſionäre hatten daher alle Hände 
voll Arbeit. Der hochw. Herr Lanneau hatte die Seminariſten 
und Zöglinge zu unterrichten, deren Zahl jetzt ſchon ſo groß 
war, daß das neue Seminar bereits nicht mehr ausreichte, 
alle aufzunehmen. Der Biſchof ſelbſt ertheilte ebenfalls Unter— 
richt im Seminar. Daneben aber hatte er die chriſtliche Kolo— 
nie der Cochinchineſen zu verſehen, deren Katechumenen durch 
die bekehrten Siameſen täglich im Wachſen war. Dann kam 
die japaneſiſche Kolonie, deren verlaſſene Chriſten ein Miſſionär 
beſorgen mußte. Dazu geſellten ſich die Gefangenen, von denen 
ſich Viele im Gefängniß bekehrt hatten, und welchen der Biſchof 
ebenfalls an jedem Sonn- und Feiertag im Kerker die heilige 
Meſſe las und die Sacramente ſpendete. Dieſes Werk der 
Barmherzigkeit mochte der Biſchof um ſo weniger unterlaſſen, 
als dieſe armen Gefangenen im größten Elend ſchmachteten. 
Auch befanden ſich unter ihnen viele Eingeborene der nörd— 
lichen Provinz Laos. Da dieß Angehörige eines ſehr geweckten 
und gelehrigen Stammes und überdieß der chriſtlichen Religion 
ſehr treu ergebene Leute waren, ſo hoffte der Biſchof von ihnen, 
ſie würden nach ihrer Freilaſſung der Miſſion in ihrer Heimath 
einmal gute Dienſte leiſten. Beim Anblick ihrer Bereitwillig— 
keit und bei dem Eifer der Heiden, ſich unterrichten zu laſſen, 
riefen der Biſchof und ſeine drei Miſſionäre oftmals mit 
Thränen des Troſtes und der Sehnſucht: „O Herr, ſende doch 
Arbeiter in deinen Weinberg und Schnitter in deine Ernte!“ 
Da hiermit die Anfänge der Miſſion in Siam ihr Ende 
finden und nun die Blüthezeit derſelben beginnt, ſo ſchließen 
wir dieſen Abſchnitt, um die weitere Geſchichte der Miſſion 
im nächſten Jahrgang fortzuſetzen. 2 
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Die eigentlichen Miſſionen, welche der apoſtoliſche Stuhl der 
Geſellſchaft Jeſu anvertraute, finden ſich in der nebenſtehenden 
Tabelle zuſammengeſtellt. In Aſten find zunächſt die beiden apo— 
ſtoliſchen Vikariate Kiangnan und Südoſt-Petſcheli in 
China zu nennen, welche von franzöſiſchen Patres verſehen 
werden; dann auf den Philippinen die blühende Miſſion von 
Mindanao (von Spaniern geleitet); in Vorderindien die 
apoſtoliſchen Vifariate Weſt-Bengalen (von Belgiern ge 


leitet), Madura (von Franzoſen geleitet), Mangalur (von 
Italienern geleitet) und Bombay-Poona (von Deutſchen 
geleitet), in Vorderaſien die Miſſionen von Syrien und 
Armenien (von Franzoſen geleitet). — In Afrika haben die 
Jeſuiten die Miffionen von Madagaskar und Stationen 
auf Mauritius in Aegypten und Algier (ſämmtliche 
von Franzoſen verwaltet). — In Amerika find zunächſt die 
Indianermiſſionen in den Felſengebirgen zu verzeichnen, 
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in denen Italiener wirken; ferner die Oſages-Miſſion in Kanſas, 
über welche uns aber keine nähere Mittheilung vorliegt, als 
daß in derſelben 7 Prieſter, 2 Scholaſtiker und 10 Laienbrüder 
thätig ſind. In Mittelamerika ſind die apoſtoliſchen Vikariate 
von Jamaica, Brittiſch Honduras und Brittiſch 
Guayana von Engländern verwaltet. Die Miſſionen von 
Südamerika ſind von Spaniern geleitet, mit Ausnahme 
der von Deutſchen verſehenen Miſſion der deutſchen Kolonie 
von Rio Grande do Sul in Braſilien. In einigen Stationen 
von Auſtralien und Neuſeeland endlich ſind Irländer und 
Oſterreicher thätig. 

In den 17 Miſſionen, welche wir in der beigefügten Tafel 
zuſammenſtellten, wirkten vom Jahre 1881—82 unter 730 762 
Katholiken 634 Prieſter, 134 Scholaſtiker, 283 Laienbrüder, 
im Ganzen 1051 Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu. Sie ver— 
theilen ſich auf 2481 Miſſionsſtationen, hielten Gottesdienſt in 
2445 Kirchen und Kapellen, leiteten 2212 Schulen (darunter 
42 höhere Unterrichtsanſtalten) mit 59 678 Schülern, erzogen 
in 65 Waiſenhäuſern 9289 arme Kinder und beſorgten 18 Spi— 
täler. Die Zahl der Kindertaufen ſtieg in dem genannten Jahre 
über 50 000, während diejenige der Bekehrungen von Erwachſenen 
nahezu 10 000 betrug. Gott ſei Dank für ſeine gnadenreiche Hilfe! 

Außer dieſen eigentlichen Miſſionsbezirken arbeiteten in den 
verſchiedenen Sprengeln der Miſſionsländer theils als Seel— 
ſorger, theils als Jugenderzieher in: 


Länder Prieſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 
Canada. 5 66 55 186 
Ver. Staaten v. N.⸗A.. 532 500 428 1460 
E 32 15 5 52 
Gentralamerifa . .. 48 6 29 83 
8 34 21 103 
F 39 4 24 67 


764 625 562 1951 


Länder Prieſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 
mes 764 625 562 1951 

Paraguay . . - 296 16 64 176 
Nordiſche Miffionen „ 8 20 46 
Lucon (Philippinen) — 21 5 17 43 
Konſtantinopel u. Ag. Inſ. 25 3 14 42 
Auſtralien u. Neuſeeland 44 8 11 63 


968 665 688 2321 
Hierzu das Miſſionsper— 
ſonal aus der Tabelle. 634 134 283 1051 


Es ſind alſo Jeſuiten 
in den Miſſionen thätig 1602 799 971 3372 
Unter dieſer bedeutenden Zahl, welche in den Miſſionsländern 


zur größern Ehre Gottes arbeiten, ſind nicht weniger als 340 


Deutſche; dieſelben wirken in: 


Länder Prieſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 
Ver Stanten mn: 74 9 41 124 
Bombay (U 60 1 2 82 
Braſilien (Rio 3 36 3 22 61 
Chile 93 11 — 3 14 
Nord. Miſſtonen . 8 20 46 
In verſchiedenen Miſſio— 
nen: zetten t — 2 13 
210 21 109 340 


Deutſchland iſt mithin unter den Reihen der Jeſuiten— 
miſſionäre ſtark vertreten. Es iſt dieß auch eine Frucht des 
Culturkampfes. Ja man kann ſagen, daß die ganze deutſche 
Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu, gegenwärtig aus der 
Heimath verdrängt, ſich faſt ausſchließlich den auswärtigen 
Miſſionen widmet, und daß ihre Studienhäuſer in Holland und 
England wahre Miſſionsſeminare ſind. Dieſen Herbſt 
gehen wiederum 20 Mitglieder der deutſchen Ordensprovinz 
in die Miſſionen. 
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Dänemark. 


Aus Island ſchreibt uns P. Alexander Baumgartner 8. J. 
die folgenden intereſſanten Zeilen, datirt Rejkjawik, den 
28. Juni 1883: 

„Als früherer Mitarbeiter Ihrer Zeitſchrift brauche ich Sie 
nicht zu verſichern, daß es mich hoch erfreute, auch einmal ein 
kleines Stück Miſſionsleben mitzumachen, und zwar in einem 
Theile der Welt, in welchem das katholiſche Miſſionswerk wegen 
der ungünſtigſten äußeren Verhältniſſe noch heute in ſeinen 
Anfängen liegt. Auf den Wunſch des hochwürdigſten Herrn 
Grüder, apoſtoliſchen Präfecten von Dänemark, ſchloß ich mich 
dem hochwürdigen P. Albert von Geyer an, um die wenigen 
Katholiken zu beſuchen, welche auf den Farber-Inſeln leben, 
und dann die Franzoſen zu paſtoriren, welche während des 
Sommers an den Küſten von Island zu fiſchen pflegen. Wir 
ſchifften uns am 16. Juni zu Kopenhagen ein, erreichten den 
19. Abends die Rhede von Leith, bekamen hier einen Raſttag, 
fuhren den 21. der Küſte des nördlichen Schottland entlang, 
paſſirten bei außergewöhnlich hellem Wetter die ſonſt ihrer 
Klippen wegen gefährliche Pentlandſtraße in den Orkney⸗Inſeln 
und gelangten dann wieder auf offene See. Am 23, in der— 


Frühe, Morgens drei Uhr, weckte mich ein ſtarker Stoß — der 
Anker war geworfen. Da das Schiff ſelbſt nicht landen konnte, 
ließen wir uns in einer Barke an's Ufer ſetzen und mietheten 
in Thorshaven, der Hauptſtadt der Faröber-Inſeln, eine 
neue Barke, um eine Stunde weiter, an die einſame Felsküſte 
von Hvidenans, zu fahren. In Thorshaven ſelbſt gibt es 
nämlich keine Katholiken. Zwar hat ſich hier längere Zeit ein 
bayeriſcher Miſſionär, Herr Bauer, aufgehalten, Kirche und 
Pfarrhaus gebaut und ſich in höchſtem Maße die Hochachtung 
und Liebe der Inſelbevölkerung erworben. Später wohnten 
einige Zeit unſere Patres Lohman und Brinkmann hier. Allein 


ſo freundlich auch ihnen das Volk entgegenkam, gelangte die 


Miſſion zu keinen größeren Erfolgen. Die Bewohner der 
Faröer⸗Inſeln, ein rauhes, abgehärtetes, armes Fiſchervolk, 
hängen, wie alle ſchlichten Naturkinder, an ihren alten Bräuchen 
und Sitten. Mit dieſen haben ſich die wenigen Neligions- 


In den Ver. Staaten hat die deutſche Ordensprovinz ein 
eigenes, von den übrigen Ordensprovinzen abgegrenztes Arbeitsfeld. 
Außerdem ſind einige Deutſche in den andern Provinzen thätig. 

In Algier (1), Konſtantinopel (1), n (2), Paraguay (4), 
Syrien (3), Sambeſi (3). 
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übungen verſchmolzen, welche ihnen das Lutherthum gelaſſen 
hat. Irreligiös find fie nicht; aber ihre religiöſen Bedürfniſſe 
ſind durch Zeit und Gewohnheit auf ein ſehr geringes Maß 
herabgeſunken. Der katholiſche Gottesdienſt geht ſchon weit 
über ihre Begriffe hinaus, iſt ihnen viel zu complicirt. „Wozu 
ſo viel Neues?“ fragen ſie, in ihr ärmliches Leben nicht 
weniger verſunken, als der Pariſer in ſeine raffinirten Genüſſe. 
Genug, nach vielen Jahren Miſſionsarbeit haben ſich auf den 
Faröer erſt drei Perſonen bekehrt: ein alter Mann Namens 
Paul und deſſen Frau und ein Schmied und Fiſcher Na⸗ 
mens Jakob. Die Leute nennen ſich nach dem Taufnamen, 
da die Ortſchaften klein und Verwechslungen kaum möglich 
ſind. Es war eine merkwürdige Morgenfahrt, in leichter 
Barke auf den mächtigen Meereswogen, die ſich an den Felſen 
und Klippen des nahen Ufers 


einem Privatmann bewohnt wird. Möchten ſich wieder Prieſter 
dieſer Inſeln erbarmen und das unterbrochene Werk wieder 
aufnehmen. Die Treue jener drei Convertiten zeigt, daß hier 
doch nicht vergeblich gearbeitet wurde. Am 25. Juli Abends 
erreichten wir Rejkjawik, die Hauptſtadt von Island. Leider 
waren die franzöſiſchen Fiſcher ſchon verzogen; auf dem hier 
ſtationirten franzöſiſchen Kriegsſchiff Dupleix wurde unſer 
Anerbieten, Gottesdienſt zu halten, höflich, aber beſtimmt ab— 
gelehnt. Auf Sonntag Vormittag iſt jeweilen die Inſpection 
des ganzen Schiffes angeordnet, ſo daß kein Menſch frei iſt. 
An Werktagen darf Niemand an's Land. Augenblicklich können 
wir den Fiſchern nicht in den Norden folgen, da die Paſſage 
durch Treibeis geſperrt iſt. Vorige Woche ſtrandete das eng— 
liſche Paſſagierboot, und die Paſſagiere konnten nur mit Mühe 

an die unwirthliche Küſte ge— 


ſchäumend brachen. Da von 
Hridenans wie von einem 
Dorf geſprochen wurde, ſo war 
ich etwas enttäuſcht, als das 
Boot an ein paar elenden 
Fiſcherhütten hielt, ſo arm, 
wie ich es nur ſelten geſehen. 
Sie lagen um eine kleine Bucht 


herum, an deren Rand Fiſch⸗ 


köpfe und Fiſcheingeweide kei— 
nen eben ſehr lieblichen Geruch 
verbreiteten. Einen ſteilen 
Felsweg hinauf erreichten wir 
die Hütten. An einer derſelben 
machten wir Halt. Der alte 
Paul lag krank zu Bette, Jakob 
wurde herbeigeholt. Sie hätten 
die Freude dieſer guten Leute 
ſehen ſollen, nach Jahresfriſt 
wieder einmal einen Prieſter 
zu ſehen. Denn ſonſt haben 
ſie keinen Gottesdienſt, als daß 
ſie Sonntags zuſammen die 
Meßgebete verrichten und eine 
fromme Leſung machen. P. de 
Geyer hörte ſie Beicht, während 
ich den Altar zurecht machte. 
Es ergriff mich eine tiefe 
Rührung, als ich in dieſer 
armen Fiſcherhütte an den 
Altar trat, um hier das hei: 
lige Opfer darzubringen und 
dieſen Verlaſſenen die heilige Communion zu jpenden, Paul 
mußte ich ſie als hl. Wegzehrung geben; denn er it ſchwer 
krank und wird kaum mehr lange Zeit leben. Nach der Meſſe 
hielt P. de Geyer einen kleinen Unterricht. Nach demſelben 
mußten wir eilen, um rechtzeitig unſer Schiff noch zu er— 
reichen. Aber die guten Leute wollten uns gar nicht fort— 
laſſen. Sie drückten uns, unter Freudenthränen, immer und 
immer wieder die Hand, während unſere noch proteſtantiſchen 
Schiffleute verwundert zuſahen und ſich dieſe Familienbruder— 
ſchaft ihrer armen Landsleute mit uns Fremden kaum zu er— 
klären wußten. Wie weh that es uns, in Thorshaven die 
kleine verödete Miſſionskirche zu ſehen, die, wie man uns ſagte, 
gegenwärtig als Taglokal dient, während das Pfarrhaus von 
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rettet werden. Wir müſſen 
deßhalb vorläufig hier warten. 
Beten Sie für uns, und noch 
mehr für dieß Land, wo die 
Miſſionsthätigkeit durch den 
Tod eines franzöſiſchen Miſ— 
ſionärs ſchon ſeit etwa zehn 
Jahren unterbrochen iſt. Wir 
wohnen in dem baufälligen 
Miſſionshaus, an das eine 
kleine Kapelle ſtößt. Alles be 
darf dringend der Erneuerung, 
beſonders aber der ſtändigen 
Anweſenheit eines Miſſionärs. 
Über Land und Leute ſchreibe 
ich Ihnen nächſtes Mal.“ 
China. 

Apoſtol. Vikariat Jün- 
nan. Die folgenden Zeilen des 
hochw. Herrn Bourgeois, Pro— 
vikars von Yünnan, berichten 
über die Ermordung eines Miſ— 
ſionärs der auswärtigen Miſſio⸗ 
nen von Paris, des hochw. Herrn 
Terraſſe, und vieler Neophyten. 
Der kurze Brief, der nähere Nach⸗ 
richten in Ausſicht ſtellt, iſt datirt 
aus Pünnanſen, 8. April 1883: 

„Unſere neuen Chriſtenge— 
meinden von Sytao, zwei oder 
drei Tagreiſen von Talyfu, ſind 
zerſprengt und wahrſcheinlich 
vernichtet. P. Terraſſe, der dieſelben unter ungeheuern Schwierig— 
keiten gründete, hat die Palme des Martyriums errungen. 
Dieſer fromme Mitbruder brachte das Oſterfeſt in Tſchangyn 
zu, einer ebenfalls in jüngſter Zeit durch ihn eröffneten 
Chriſtengemeinde, als ſein Haus in der Nacht vom 27. auf 
den 28. März umringt wurde. Eine Schaar von etwa 200 
Mann drang unter Anführung der Mandarine und Orts— 
vorſteher in ſeine arme Wohnung und hieb Alle nieder, welche 
ſich darin vorfanden. Herr Terraſſe ſtürzte zuerſt, von mehreren 
tödtlichen Streichen getroffen; die ſieben Gehilfen, welche ihn im 
Unterrichte der neuen Chriſten unterſtützten, theilten ſein blu⸗ 
tiges Loos. Nach dieſem Überfall plünderten die Verfolger 
alle Chriſtenhäuſer und ſteckten ſie faſt ohne Ausnahme in 
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Brand. Eine große Anzahl Neophyten fand theils unter 
den Streichen der Mörder, theils in den Flammen den Tod. 
Als ſo Tſchangyn zerſtört war, warf ſich die Bande auf 
Cangpy, das bedeutendſte Chriſtendorf der Gegend, plünderte 
und zerſprengte auch dort alle Chriſtenfamilien. P. Fang, der 
Vikar P. Terraſſe's, der gerade in Cangpy verweilte, konnte 
rechtzeitig fliehen. Die Chriſten, welche mit dem Leben davon— 
kamen, flüchteten nach Talyfu zu P. Le Guilcher, der ſie nähren 
und tröſten muß. Sofort ſchicke ich dieſen armen, unſeres Mit— 
leids ſo würdigen Neubekehrten die nothwendigſte Unterſtützung. 
„Noch können wir die Zahl der Ermordeten nicht genau an— 
geben; aber ſie muß bedeutend ſein. Vier ganze Familien ſind 
in ihren Wohnungen verbrannt worden; andere Familien haben 
ihr Haupt, die Mutter oder Kinder verloren. Alles, was dem 
Kiſſionär oder der Miſſion gehörte, iſt verbrannt oder geraubt. 
Die Urſache dieſer Verfolgung iſt die Wuth der Heiden über 
den Erfolg des Miſſionswerkes; es bedurfte ſchon des Muthes 
unſeres P. Terraſſe, um den täglichen Drohungen die Stirne 
zu bieten. Es ſcheint, ein Militär-Obermandarin wolle in 
Sytao den chriſtlichen Namen ausrotten. Mſgr. Fenouil (der 
apoſtol. Vikar) ſelbſt verſichert mir, dieſer hohe Beamte habe 
den Studenten gejagt: „Tödtet die Chriſten! Solltet ihr deß— 
halb ſpäter in Schwierigkeiten verwickelt werden, ſo nehme ich 
deren Löſung auf mich.“ Ob nun dieſer Befehl Wahrheit ſei 
oder nicht: ſo viel iſt gewiß, daß die Haupturſache, wenn nicht 
die einzige Urſache der Ermordung P. Terraſſe's und ſeiner 
Chriſten in dem Haſſe gegen unſere heilige Religion beſteht. 
Für heute nur dieſe wenigen Worte; ich werde nicht erman— 
geln, Ihnen die näheren Umſtände dieſer Verfolgung ſpäter zu 
ſchreiben.“ 


Weſt⸗Afrika. 


Apoſt. Vikariat der Beninküfe. Der hochw. Herr 
Chauſſe, Oberer der Miſſionen an der Beninküſte, ſchreibt uns 
aus Lagos unter dem 16. Februar 1883: 


„Vor Kurzem habe ich eine lange Reiſe unternommen, um auch 
in dem Theile dieſes apoſtoliſchen Vikariats, der unter dem Namen 
Yoruba bekannt iſt, etwas Umſchau zu halten. Am 3. October des 
vergangenen Jahres reiste ich ab; erſt am vergangenen 22. Januar 
traf ich wieder in Lagos ein. Bei meiner Rückkehr erfuhr ich, daß 
die eifrigen Katholiken Deutſchlands auch unſere theuern Miſſionen 
mit ihrem Almoſen unterſtützen, und ich möchte ihnen hiermit mei— 
nen beſten Dank ausſprechen. Zugleich will ich Ihnen einige Mit— 
theilungen über meine Reiſe zugehen laſſen, welche die Leſer der 
„Katholiſchen Miffionen‘ intereſſiren werden. 

Zuerſt jedoch empfehle ich Ihren und Ihrer Leſer Gebeten den 
am 21. Januar zu Lagos verſtorbenen P. Pouret, der elf Jahre 
hindurch als Miſſionär in dieſem Lande gewirkt hat. Ich traf noch 
zeitig genug hier ein, um dem Leichenbegängniſſe beiwohnen zu können. 
Während meiner Abweſenheit hatte er mich in der Leitung der Miſſion 
vertreten. Die Nachricht von dem Tode dieſes heiligmäßigen Prie— 
ſters traf mich, da ich von ſeiner Krankheit kein Wort vernommen 
hatte, wie ein Donnerſchlag; in unſerer Miſſion wird er ſchwer zu 
erſetzen ſein. Der Wille des lieben Gottes geſchehe! 

Nun zu unſerer Reiſe! Ich ſage unſerer, denn ich machte ſie 
in Begleitung des hochw. P. Holley. Den erſten Theil derſelben, 
von Lagos bis zum Niger, legten wir zur See zurück; dann fuhren 
wir auf einem Dampfſchiff dieſen Strom hinauf bis Egga, eine 
Stadt von 40 000 bis 50 000 Einwohnern am obern Niger. Die 
Bevölkerung derſelben iſt muhammedaniſch. In drei Tagen gelangten 
wir von dort in einer Piroge zum Dorfe Wanagi, das nur wenig 
von Bidda, der Hauptſtadt des Takpa-Reiches, entfernt iſt. Der König 


Waleki, welcher von unſerer Ankunft in Wanagi Kenntniß erhalten 
hatte, ſchickte uns zwei Pferde für uns und Träger für unſer Gepäck 
entgegen. Zu Bidda fanden wir die wohlwollendſte Aufnahme und 
großmüthigſte Gaſtfreundſchaft. Während unſeres achttägigen Auf: 
enthaltes hatten wir Gelegenheit, die Induſtrie, die Rührigkeit und 
Intelligenz der Takpa zu bewundern. Ihre Induſtrie erſtreckt ſich 
auf Anfertigung ſchöner Säbel, Meſſer und Stoffe von allen Farben. 
Die Sättel, welche ſie für ihre zahlloſen Pferde machen, ſind ſehr elegant. 
Alles Land, das ſie nicht für die Ernährung ihrer unermeßlichen 
Ochſen⸗, Schaf- und Ziegenheerden brauchen, wird künſtlich culti— 
virt und bringt Sorgho, Mais, Yamswurzeln, Kartoffeln u. |. w. 
in Fülle hervor. Bei unſern Beſuchen auf dem Sklavenmarkte 
empfanden wir die Leere unſerer Börſe ſehr bitter. Jeden Tag 
wurden wohl 300 bis 400 dieſer unglücklichen Weſen zum Kaufe 
angeboten. Ohne Kleidung, ganz erſchöpft und dem Tode nahe vor 
Elend und Hunger, ſtanden dieſe armen, bejammernswerthen Ge— 
ſchöpfe da, die kleinen ohne Feſſeln, die ältern an Händen und 
Füßen gebunden. Während des vergangenen Jahres war es mir 
durch die Almoſen, welche ich aus Europa empfing, möglich gemacht, 
22 Kinder loszukaufen, die jetzt den lieben Gott kennen und lieben 
lernen. Das älteſte, ein ſchon herangewachſener Knabe, befand ſich 
in der traurigſten Lage, bevor ich ihm die Freiheit verſchaffte. Die 
Frau feines Herrn war nämlich auf ziemlich räthſelhafte Weiſe ge⸗— 
ſtorben. Letzterer beſchuldigte nun ſeinen Sklaven, ſie vergiftet zu 
haben. Die Angelegenheit wurde dem König des Landes unterbreitet, 
und dieſer verurtheilte den Sklaven ohne vorherige Unterſuchung 
zum Tode. Derſelbe wurde in's Gefängniß geworfen, wo Hunger 
und Durſt ſein Antheil waren; ſchon nahte der Tag der Hinrichtung, 
da erfuhr ich die traurige Lage des Unglücklichen. Sofort eilte ich 
zum Palaſte, und wurde vom Könige zur Audienz zugelaſſen; aber 
als Löſegeld verlangte er die mir unerſchwingliche Summe von 
100 Dollars. 80 mußte ich ſchließlich zahlen; aber der arme, meines 
Erachtens völlig unſchuldige Gefangene war doch gerettet. O wie 
zufrieden iſt er jetzt und wie betet er für ſeine bekannten und un⸗ 
bekannten Wohlthäter! — Der gute König von Bidda gab uns 
einen Boten mit nach Illorin. Auch eine hinreichende Anzahl von 
Trägern ſtellte er uns zur Verfügung. Nach einer zwölftägigen 
Reiſe durch eine ſehr gut cultivirte Gegend erreichten wir Illorin, 
eine Stadt, welche wie Bidda an 100 C00 Einwohner zählt. Der 
König empfing uns äußerſt freundlich und überhäufte uns während 
unſeres vierzehntägigen Aufenthaltes in ſeiner Hauptſtadt mit Be— 
weiſen des Wohlwollens. Wir waren ſehr oft bei ihm, und er 
fragte uns von ſelbſt, ob wir uns nicht in feiner Hauptſtadt nieder- 
laſſen wollten; es würde ihm zu großer Befriedigung gereichen, 
wenn er feine Kinder uns zum Unterrichte anvertrauen könnte. 
Auch Illorin hat eine ſehr intelligente Bevölkerung; Viehzucht und 
Ackerbau ſtehen in hoher Blüthe. Der Führer, den uns der König 
mitgab, geleitete uns nach Ileſa, der Hauptſtadt des Jjecha-Reiches, 
wo wir ebenfalls gut empfangen wurden. Mehr als 500 Meilen 
haben wir auf dieſer Reiſe zu Pferde zurückgelegt. Fieberanfälle 
haben wir nicht verſpürt. Wann werden wir die nöthigen Mittel 
haben, um ſo vielverſprechende Miſſionsſtationen zu gründen? Beten 
Sie um' die Beſchleunigung dieſes erſehnten Augenblickes.“ 


Der im obigen Briefe erwähnte Tod P. Pourets iſt für 
die Miſſion von Lagos ein ſchmerzlicher Verluſt. Auch Anders- 
gläubige konnten dem Verſtorbenen ihre Achtung nicht verſagen. 
P. Chauſſe ſchreibt: 

„Sein Leichenbegängniß war ein Triumph für die katho— 
liſche Miſſion: Proteſtanten, Heiden und Muhammedaner be— 
theiligten ſich daran. Die geräumige Kirche konnte die Menge 
weitaus nicht faſſen. Durch ein außergewöhnliches Privileg 
geſtatteten die Behörden von Lagos, die Leiche auf dem alten 
Kirchhof zu beerdigen, damit ſie an der Seite der andern in 
Lagos verſtorbenen katholiſchen Miſſionäre ruhe.“ 
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Aquatorial⸗Afrika. 
Miſſion des obern Kongo. Bereits im Jahre 1881 
(S. 214) erzählten wir die Gründung der Miſſionsſtation 
culonewa (Muluwa, Mlueva) unter dem Stamme der 
Maſſanſe im Nordweſten des Tanganjika-Sees. Heute wird 
dieſe Station von den dortigen Miſſionären als erſte Nieder— 
laſſung der Miſſion des Ober-Kongo betrachtet, welche im An— 
ſchluſſe an die Miſſion des Tanganjika-Sees ebenfalls von 
den Patres U. L. Frau von Afrika übernommen wurde. Die 
neugegründete Miſſion ſcheint ſich eines recht guten Fortganges 
zu erfreuen, wie aus dem folgenden Briefe hervorgeht, den 
P. Randabel den 8. September 1882 in Udſchidſchi ſchrieb: 

„Am letzten 3. März landeten wir zu Mlueva, dem Dorfe, in 
welchem wir die Miſſion der Maſſanſe gegründet haben. Wir er— 
reichten unſer Ziel alle in guter Geſundheit und fanden auch unſere 
Mitbrüder ganz wohl: Gott ſei Dank! Groß war die Freude 
unſeres Wiederſehens, größer noch der Troſt, unſern Heiland in 
ſeiner kleinen Kapelle beſuchen und ihm danken zu dürfen; denn 
auch der himmliſche Lehrmeiſter wohnt in Mlueva zum Troſte ſeiner 
Miſſionäre und zum Unterpfande ihrer Mühen. 

Die erſte Sorge unſerer Patres war der Loskauf junger Sklaven 
und die Erziehung derſelben zum Chriſtenthum. Damit geht es 
hier ſo gut wie nirgends; die eifrigſten konnten bereits als Kate— 
chumenen angenommen werden, während die übrigen noch Poſtulanten 
ſind. Zudem konnten bereits einige unſerer freigekauften Sklaven 
verheirathet werden, und ihre Haushaltungen bilden ein Dörfchen 
im Kleinen; 3 Kinder, welche aus dieſen Ehen entſprangen, empfingen 
die Taufe und in derſelben die Namen Maria, Joſeph und Johann 
Baptiſt. f 

Die Bevölkerung von Maſſanſe, wenigſtens die Leute unſerer 
Nachbarſchaft, ſcheint einfach, furchtſam und hat nichts von dem 
Stolze, der Raufluſt und Anmaßung, welche man an dem Stamme 
von Urundi wahrnimmt. Sie werden fleißiger und mit Zutrauen 
unſern Unterricht anhören; aber die politiſche Ordnung entſpricht 
keineswegs unſerer Annahme; hier findet ſich kein einflußreicher 
Häuptling, ſondern jeder kleine Weiler von Maſſanſe hat ſeine ziem— 
lich unabhängigen „Mtuarek. Gewöhnlich herrſcht Eiferſucht und 
Feindſchaft zwiſchen denſelben, und es genügt, einen zu begünſtigen, 
um ſich alle übrigen zu Gegnern zu machen. Der Schulze des kleinen 
Dorfes, in welchem unſer Miſſionshaus ſteht, beſitzt nicht den ge— 
ringſten Einfluß außerhalb der wenigen Hütten, welche ſein Eigen— 
thum ſind; aber er iſt uns ſehr ergeben. 

Nach kurzer Raſt unternahmen wir eine erſte Reiſe an das 
nördliche Ende des Tanganjika, zu Mwruma, dem Beherrſcher des 
weſtlichen Ufers des Ruſſiſi (Luſſiſe). Das Land iſt etwas tief ge— 
legen und ſcheint nach dem erſten Eindruck zu urtheilen ungeſund; 
doch erheben ſich hier und dort kleine Hügel, welche für unſere 
Niederlaſſungen geeignet wären. Wir ſchloſſen mit dem Häuptlinge 
Blutsbrüderſchaft und reisten ab, ohne ihm eine beſtimmte Zuſage 
zu geben. — Ein zweiter Ausflug in den erſten Tagen des Juli 


eröffnete uns beſſere Ausſichten. Wir drangen bis in die Landſchaft 


von Uſſige vor und kamen zum Sultan Ruſſavia, der ebenfalls im 
Norden des Sees herrſcht, aber auf dem öſtlichen Ufer des Rujfifi 1. 
Uffige iſt ein ſehr fruchtbares Land; feine Bevölkerung tft die zahl⸗ 
reichſte und die am vortheilhafteſten vertheilte unter allen Stämmen, 
welche die Ufer des Tanganjika bewohnen. Am Strande haben ſie 
eine eigentliche Stadt, welche einen bedeutenden Flächenraum ein— 
nimmt; im Innern, zwiſchen dem See und den einige Kilometer 
entfernten Bergen, ſtehen zahlreiche Dörfer. In einem derſelben 
wohnt der Sultan Ruſſavia. Nachdem wir in der Morgenfrühe 
das heilige Meßopfer dargebracht hatten, um den Segen Gottes 


1 Die neueſten Karten verzeichnen Uſſige auf dem weſtlichen Ufer 
des Luſſiſe. 


unſerm Unternehmen zuzuwenden, machten wir uns auf den Weg 
zum Sultan. Er wußte um unſer Kommen und hatte uns ſelbſt 
dieſe Stunde angegeben. Ruſſavia erwartete uns in feiner Empfangs— 
hütte; er war allein und ſaß auf einer ſchönen Strohmatte, wie es 
landesüblich. Wir traten mit unſerm Gefolge ein, und er winkte 
uns, im Hintergrunde der Hütte auf einer neuen Matte die für uns 
bereiteten Ehrenſitze einzunehmen. Er bewahrte vollkommen den 
Ernſt, der einem ſo einflußreichen Häuptlinge geziemt, und verrieth 
weder Furcht noch Staunen oder Neugierde beim Anblicke unſerer 
Perſonen. Er machte einen weit günſtigeren Eindruck als der 
junge Mwruma, ſein Nebenbuhler auf dem rechten Ufer des Ruſſiſi, 
und da überdieß ſeine Unterthanen zahlreicher und ſein Land geſunder 
ſcheinen, ſo zweifelten wir keinen Augenblick, wer den Vorzug ver— 
diene. Als wir ihm den Zweck unſeres Beſuches erklärt hatten, 
antwortete er: ‚Wenn mein Land euch gefällt, jo ſteht es euch offen. 
Ich werde euch mit Freuden bei mir ſehen. Morgen will ich euch 
einen Platz zeigen laſſen, wo ihr euch anſiedeln könnt. Oder wenn 
ihr lieber wollt, ſo ſuchet euch ſelbſt eine Stelle.“ 

Am folgenden Morgen durchforſchten wir alſo die Gegend und 
wählten eine ſchöne, unbewohnte Anhöhe, welche ſich kaum einen 
Kilometer vom See, am Ufer eines klaren Baches, nicht weit vom 
Marktplatze erhebt. Der Ort ſcheint uns geſund, zu Pflanzungen 
geeignet, indem ein Bach die Ebene bewäſſert, und namentlich für 
die Predigt des Evangeliums ſehr geeignet, weil er nur wenige 
Schritte von verſchiedenen Dörfern entfernt iſt, welche ſich am Ufer 
des Sees befinden. Wir meldeten alſo unſere Wahl Ruſſavia, und 
dieſer beſtätigte ſie; mithin wird ſich von dort aus, wenn es Gott 
gefällt, das Chriſtenthum ausbreiten. 

Noch eine andere neue Niederlaſſung planen wir. Die Ebene, 
auf welcher die Miſſionsſtation von Maſſanſe gelegen iſt, bietet einem 
Chriſtendorfe und den dazu gehörigen Pflanzungen keinen genügenden 
Raum. Ebenſo iſt es nach unſerer Erfahrung unmöglich, ſich mit 
der nöthigen Entſchiedenheit an demſelben Orte dem Unterrichte der 
Erwachſenen und der Heranbildung unſerer Kinder zu widmen. 
Daher find wir entſchloſſen, das Waiſenhaus anderswohin zu ver— 
legen, um gleich von Anfang unſeren Chriſtendörfern alle Eigen— 
ſchaften eines glücklichen Beſtandes zu ſichern. Dazu bedarf es aber 
eines ſeltenen Zuſammentreffens günſtiger Umſtände: ausgedehnte, 
unbewohnte Ländereien; Nachbaren, welche mit der Anſiedelung zu— 
frieden ſind, und namentlich die möglichſte Vermeidung jeder Berüh— 
rung mit dem Einfluſſe der ſittenloſen Muhammedaner. Das Letztere 
vor Allem iſt durchaus unerläßlich. Wir haben unſer Augenmerk auf 
einen ganz unbewohnten Wald gerichtet, der ſich im Hintergrunde des 
Burton-Golfes ausdehnt; doch iſt noch kein beſtimmter Beſchluß gefaßt. 

Nach unſern geiſtlichen übungen begannen wir den Bewohnern 
von Maſſanſe das Evangelium zu predigen; der Anfang war ſehr 
ermuthigend. Die Männer von Mlueva haben der Einladung, zum 
Unterrichte und zum Gebete zu kommen, zahlreich entſprochen. Den 
Häuptling und feine Miniſter an der Spitze, kamen fie in Schaaren. 
Die Frauen konnten nicht zugelaſſen werden, weil der Raum nicht 
ausreichte, doch haben auch ſie uns ſagen laſſen, daß ſie ebenfalls das 
Gebet zu lernen wünſchten. Ganz gewiß hat der Reiz der Neuheit, 
vielleicht auch die Hoffnung, mit einer Priſe Salz belohnt zu werden, 
manche der Anweſenden angelockt. Aber wir hoffen, der liebe Gott 
werde auch dieſe unvollkommene Meinung ſegnen. Der Anblick dieſer 
armen Leute, die zum erſten Male knieend das Vater unſer beteten, 
hat ihm gewiß Freude gemacht, wie er uns mit großem Troſte erfüllte. 

Unſere Kinder machen gute Fortſchritte im Leſen und Schreiben. 
Eines derſelben hat ſoeben allein eine Abſchrift der Gebete und des 
Katechismus in der Kiſuhahili-Sprache zu ſeinem eigenen Gebrauche 
vollendet. Wir laſſen ſie in der bibliſchen Geſchichte leſen, von der 
wir eine Überſetzung in dieſe Sprache beſitzen; manche Kinder können 
bereits die intereſſanteſten Geſchichten des Alten Bundes auswendig 
erzählen. In der arabiſchen Bibel zeigten wir ihnen die Abbil- 
dungen des Gelobten Landes, der Eroberung Jericho's, Ruths u. |. w.; 
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ſie erkannten und nannten ſelbſt die Perſonen. Das legte uns den 
Gedanken nah, von Ihnen einige illuſtrirte Bibeln und Katechismen 
zu erbitten; unſere Lehren würden ſich dann noch viel tiefer dem 
Herzen unſerer Zuhörer einprägen. Wir ſind alle in guter Geſund— 
heit und empfehlen uns Ihrem Gebete.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


In der Miſſion Süd-Schantung, welche von den Miſſio— 
nären von Steyl beſorgt wird, wurden im Laufe des letzten 
Jahres fünf Erwachſene und 1116 ſterbende Kinder getauft; die Zahl 
der Katechumenen beläuft ſich auf 687. Das Miſſionsperſonal be⸗ 
ſteht aus drei Prieſtern und einem Subdiakon, denen noch im Laufe 
dieſes Jahres zwei Prieſter, zwei Diakonen und zwei oder drei Laien— 
brüder von Steyl aus zu Hilfe geſchickt werden ſollen. — Aus dem 
apoſtol. Vikariate von Kwangſi berichtet der hochwürdige Herr 
Laveſt über bedrohliche Feindſeligkeiten, welche der Pöbel unter An— 
führung eines Mandarins Ly gegen die Chriſtengemeinde von Sai— 
gnon verübte. Man begann mit dem üblichen Geſchrei gegen den 
Miſſionär, „den Teufel des Weſtens“; es folgte ein Hagel von 
Steinwürfen, und endlich zündete man, trotz der ſechs zu Hilfe ge— 
rufenen chineſiſchen Soldaten, Herrn Laveſt das Haus über dem 
Kopfe an. Dann erſt kam kräftigere Hilfe von der Regierung und 


verhinderte größeres Unheil. — Vorderindien. 
von Tritſchinopoly, das wir am 18. Januar 1883 eröffneten,“ ſchreibt x 
ein Miſſionär von Madura, „zählt bereits 750 Zöglinge. In Nega- 
patam, von wo wir es hierhin verlegten, hatten wir etwa 400 Zög⸗ 
linge. . . Zu Ramnad wurde das Feſt des ſeligen Johannes Britto, 


welcher um des Glaubens willen in Madura, das er für Chriſtum 


erobern wollte, die Marterpalme errang, mit großer Pracht begangen. 
Der Fürſt ſelbſt wohnte der ganzen Feierlichkeit bei und folgte in 
ſeinem Galawagen der Proceſſion. Wunderbare Fügung! Dieſer 
Fürſt iſt ein Nachkomme jenes Königs, der unſern Seligen enthaupten 
ließ. So rächt Gott ſeine Heiligen, bevor 200 Jahre verfloſſen ſind.“ 5 
— Aden. Mit bedeutenden Unkoſten hatten die ehrw. Väter Kapu⸗ 
ziner ein neues Waiſenhaus zu Schaik Othman errichtet und daſelbſt 
ihre Kinder vor dem verderblichen Einfluſſe der Moslim untergebracht. 
Der Bau war kaum fertig, da gefiel es Gott, die mühſame Arbeit 
der Miſſionäre mit Einem Schlage zu vernichten. Ein Wolkenbruch, 
welcher am 28. April ſich über Aden und namentlich über Schaik-Oth—⸗ 
man ergoß, zerſtörte mehr als 200 Wohnungen und darunter auch 
das neue Waiſenhaus. Die Kinder waren gerade in der Schule, als 
eine der Mauern über ſie zuſammenbrach. Glücklicher Weiſe wachte 
der heilige Engel ſo treu über ſie, daß auch nicht eines derſelben 
eine bedeutende Verletzung davontrug. 
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